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  Vorwort


  



  Liebe Leserin, lieber Leser,

  wer hat Angst vor dem bösen Wolf? Für die Menschen des Mittelalters war dies keine Frage. Sie betrachteten den Wolf als gefährliches Raubtier, das nicht nur ihre Schafe riss, sondern auch ganze Dörfer anfiel und die Einwohner grausam tötete. Der diabolische Bruder des Wolfes, der Werwolf, galt ihnen als höllische Ausgeburt und Inbegriff alles Dämonischen. Furchteinflößend lesen sich die alten Beschreibungen des Loup Garou. Loup Garou, das ist der altfranzösische Ausdruck für Werwolf. Geheimnisvolle Traktate sind über ihn geschrieben worden, streng gehütet in den Bibliotheken des Grauens, zu denen nur Eingeweihte Zugang erhielten. Wer sich unerlaubterweise dieses Wissen erschlich, dem drohten Folter und Scheiterhaufen. Denn die Kirche wusste schon immer um die Faszination, die vom Bösen ausgeht und versuchte – oft vergeblich – die Menschen daran zu hindern, sich allzu eingehend mit der erschreckenden Wahrheit zu befassen, die hinter den teuflischen Fresken ihrer Fegefeuerszenen lauerte.

  Mich haben die Geschöpfe der Nacht schon immer fasziniert. Vampire und Nachtgespenster Werwölfe und ihre dunklen Verwandten sind für mich eine unerschöpfliche Quelle fantastischer Inspiration. Niemand kann wirklich sagen, wo die Grenzen zwischen Fantasie und Realität, echtem Grauen und abergläubischer Einbildung wirklich verlaufen. Und das gilt, so denke ich, heute noch genauso wie im Mittelalter, wo Glaube und Aberglaube häufig ununterscheidbar miteinander verwoben waren. Wie zum Beispiel in der Dichtung Lai de Bisclaveret, die Marie de France im 12. Jahrhundert niedergeschrieben hat. Im Gegensatz zu allen anderen mir bekannten Werwolflegenden aus alter Zeit wird der Loup Garou hier nicht als teuflischer Dämon dargestellt, sondern als ein Ritter, der sich durch Tapferkeit und Großmut auszeichnet. Die Geschichte, die in der Bretagne spielt, ist vielleicht eine Vorgängerversion der Blaubart-Erzählung, doch mit überraschendem Ausgang. Diese ungewöhnliche Sichtweise hat auch mich zu meiner Erzählung angeregt. Sie spielt im Elsass und dem angrenzenden Lothringen, der Zeitraum der Handlung erstreckt sich vom Oktober 1356 bis zum Osterfest des darauf folgenden Jahres. Zeit genug für die Heldin, eine junge Novizin des Beghinen-Ordens, und ihren unheimlichen Werwolf-Liebhaber, sich über ihr Geschick klar zu werden.

  Die Schauplätze der Handlung sind wie in allen meinen Erzählungen teils real, teils meiner Fantasie entsprungen. Auch verwebe ich gerne wirkliche historische Ereignisse mit fiktiven Vorkommnissen. So hat das Erdbeben in Basel im Jahr 1356 ebenso stattgefunden wie die Krönungen der französischen Könige in der Kathedrale von Reims. Der Bischof von Straßburg hieß zu dieser Zeit tatsächlich Johann von Lichtenberg. Erfunden sind das Beghinen-Kloster Sainte Madelaine sowie seine Bewohner. Und in der Linie der Herzöge von Lothringen hat es die hier beschriebenen Personen natürlich nicht gegeben.

  Nun wünsche ich Euch ein paar Stunden guter Unterhaltung. Taucht mit mir ein in die Welt des Mittelalters, ihrer Geheimnisse und der mystischen Erotik des Loup Garou.


  


   Der Loup Garou


  



  Hört ihr das schleichende Grauen, das um die Häuser streift?

  Es klingt wie rostige Ketten, die man über Kiesel schleift.

  Das ist der Loup Garou mit seinem blutig roten Mund.

  Er greift sich nachts die liederlichen Weiber

  Dann frisst er schmatzend ihre jungen Leiber

  Und saugt ihr Blut in seinen gierig heißen Schlund.

  Hört ihr das schaurige Poltern? Das ist der verfluchte Geist.

  Es klingt wie kalte Steine, die man in die Grube schmeißt.

  Das ist der Loup Garou. Sein toter Blick bringt Wahn.

  Er greift sich nachts die schönen jungen Weiber

  Dann frisst er schmatzend ihre süßen Leiber

  Und saugt ihr Blut mit seinem langen, scharfen Zahn.

  Zu mitternächtlicher Stunde ertönt der Glocke Geheul.

  Im Turm von Sainte Madelaine schreit grässlich die Toteneul’.

  Hört ihr das Stöhnen und Fauchen? Jetzt ist es nah am Haus.

  Es klingt wie ein hungriges Knurren, wie dumpfer, kalter Graus.

  Das ist der Loup Garou mit Klauen rot vor Gier.

  Er greift sich nachts die geilen frechen Weiber

  Und treibt den Schmerz in ihre lustverzerrten Leiber.

  Und saugt und saugt und saugt das Blut … von mir.

  (Sehr frei nach Jacques Deval)


  


  Prolog


  



  Das Sturmgeläut der Glocken verfolgte sie. Verzweifelte Schmerzensschreie von Verwundeten und das Heulen und Jammern der Fliehenden überlagerten das entsetzliche Rumpeln, mit dem die Erde unter ihren Füßen lebendig wurde und die Hölle ihre Pforten auftat. Mit grässlichem Getöse kamen die einstürzenden Mauern der Häuser links und rechts der Straße herunter. Staubwolken erstickten ihren Atem, und ihre feinen Körner brannten in ihren Augen. Auf ihrer planlosen Flucht stolperte sie über verkrümmte, schmutzige Leiber von Menschen, deren Kleidung in Fetzen gerissen war.

  Mitten durch die Straße zog sich ein furchtbarer Riss von unergründlicher Tiefe, und Dampf stieg daraus auf wie aus den Kesseln, in denen die Verdammten gesotten wurden. Die aufgeworfenen Pflastersteine behinderten sie beim Laufen, und sie stieß sich die Zehen in ihrem leichten Stoffschuhwerk blutig an den harten Kanten.

  Instinktiv raffte Magda ihren Rock mit einer Hand hoch, während sie mit der anderen ihre Augen mit einem verschmutzten Spitzentaschentuch zu schützen versuchte. In ihrem Kopf hämmerte es. Wie Schemen nahm sie die anderen Menschen wahr, die auf ihrer kopflosen Flucht neben ihr, hinter ihr und vor ihr durch die verwüsteten Straßen hasteten. Todesangst stand in ihren Gesichtern. Denn immer wieder erzitterte und erbebte der Boden unter ihren Füßen.

  Jetzt konnte sie vor sich durch einen Nebel von Staub und herumwirbelnden Trümmern den Anfang der langen Rheinbrücke sehen. Dorthin strebte der Strom der Flüchtenden. Aber er wurde aufgehalten durch einen in entgegen gesetzter Richtung trampelnden, panischen Mob. Magda hielt keuchend inne und presste ihre Schürze vor den Mund. Ohne nachzudenken lief sie ein stückweit an der Wehr entlang, die das Ufer säumte. An einer Stelle war die Mauer eingerissen und das Bruchsteinwerk in den Strom gestürzt. Entsetzt sah sie hinunter. Der sonst so ruhige und friedliche Fluss hatte sich in einen Mahlstrom verwandelt, dessen weiße Gischt sich wie ein riesiges Mühlrad in der Tiefe drehte. Ihr Blick fiel auf die Brücke, und nun wusste sie, warum die Menschen, die diesen Fluchtweg eingeschlagen hatten, in kreischender Panik zurück gerannt kamen. Von der Brücke existierten nur noch zwei Torsos, die wie unsauber abgetrennte Zungen in das wütende Inferno der tobenden Wasser ragten. Den eingestürzten Mittelteil hatten die Fluten unter sich begraben.

  Magda wusste, dass sie irgendwie die Stadtmauer erreichen und hinaus ins freie Land entkommen musste. Das Haus ihres Vaters, des Münsterbaumeisters von Basel, war eingestürzt. Von den Bewohnern konnte keiner mehr am Leben sein. Es war ihr Glück gewesen, dass sie sich in dem kleinen Garten mit dem Apfelbaum befunden hatte, als die Erde zu beben begann. Sie hatte Äpfel gepflückt und in einen Weidenkorb gelegt. Sie hatte vorgehabt, am späten Abend noch einen Kuchen zu backen, da ihr Vater am kommenden Tag den Besuch des Domherrn erwartete. Nie würde sie das Knirschen und Ächzen vergessen, den Anblick der Risse, die sich mit rasender Geschwindigkeit wie ein Spinnenetz im Gemäuer gebildet hatten. In ihren Ohren echote das widerstrebende Poltern des zusammenkrachenden Ziegeldaches. Ein Dachziegel hatte nur knapp ihren Kopf verfehlt, ein anderer hatte sie an der Schulter getroffen, die nun dumpf schmerzte.

  Ihr Vater hatte ihr von solchen Dingen erzählt, und berichtet dass sie sich in früherer Zeit häufig zugetragen hätten. Sie hatte seinen Worten staunend gelauscht, und wenn nicht hin und wieder ein leichter Erdstoß das solide Patrizierhaus am Markplatz hätte erzittern lassen – sie hätte gedacht, ihr Vater wolle sie zum Besten halten. Nun war er tot, sein Körper lag unter den Steinmassen, die in wildem Chaos alles unter sich begraben hatten.

  Magda raffte sich auf und stolperte weiter. Sie musste sich in nördlicher Richtung halten. Sie befand sich auf der linksrheinischen Seite und konnte den Fluss nicht überqueren, um zu ihren Verwandten in dem kleinen Dorf Steinenstadt zu gelangen, das etwa drei Meilen weiter nördlich rechts des Flusses lag. Aber wusste sie denn, ob das Dorf nicht ebenfalls in Schutt und Asche lag?

  Sie rannte blindlings an der Böschung entlang, deren Befestigung überall die Spuren infernaler Zerstörung trug. Und immer wieder rumpelte die Erde, wie ferner Donner nach einem schrecklichen Gewitter, und dann purzelten Steine und Trümmerteile auf den schmalen Steg. Unten brodelte der Fluss, als würde das Wasser kochen. Auf den grünen Fluten tanzten Schaumkronen, und ab und zu schwappte das Wasser in die Höhe, als wolle es einen grotesken Springbrunnen nachahmen. Sie sah, dass große Wackersteine hoch gewirbelt wurden wie Kinderspielzeug.

  Aus der Stadt hörte sie ein neues gellendes Entsetzensgeschrei: Feurio! Feurio! Sie wandte den Kopf in die Richtung, aus der das Gebrüll kam, und sah die dünnen grauen und schwarzen Rauchsäulen, die sich über den Staub und die in Ruinen liegende Stadt in den Abendhimmel erhoben. Überall waren Brände ausgebrochen. Das Läuten der Sturmglocken brach abrupt ab und ging unter in einem donnernden Getöse. Der Turm des Münsters musste eingestürzt sein.

  Magda merkte nicht, dass ihr die Tränen über das Gesicht liefen und kleine schmutzbraune Bäche auf ihren Wangen bildeten. Sie rannte weiter und weiter, längst waren ihre Stoffschühchen zerfetzt. Sie humpelte auf blutenden Füßen, bis sie die Stelle erreicht hatte, an der sich das große nördliche Stadttor befunden hatte. Nichts mehr davon war übrig. Ein rauchender Trümmerhaufen tat sich vor ihr auf, und stoisch begann sie, darüber hinweg zu klettern, nicht achtend auf ihre brennenden, qualvoll schmerzenden Füße. Auf allen Vieren kroch sie über die Schutthalde. Nur vereinzelt nahm sie wahr, dass auch andere Menschen sich verbissen ihren Weg vorwärts durch das Inferno erkämpften.

  Langsam, ganz langsam, ging sie auf der anderen Seite weiter. Nur wenige Steinwürfe jenseits der Stadt lag wie zum Hohn eine vollendete spätabendliche Altweibersommeridylle über dem Land. Weiter und immer weiter ging sie wie eine Schlafwandlerin auf der Grasnarbe eines längs des Rheins führenden Karrenweges. Endlich, nach einer oder mehreren Stunden – sie hatte kein Zeitgefühl und kein Gefühl mehr für ihren Körper – brach sie neben dem Weg zusammen, auf dem sie blind und taub und ohne einen Gedanken zu fassen immer in Richtung Norden gegangen war. Mittlerweile war die Nacht hereingebrochen.

  Hinter ihr, in einer Wolke aus Feuer, Rauch und Staub versank die Stadt Basel. Es war der Abend des 18. Oktober im Jahre des Herrn 1356, der Tag, an dem das schlimmste Erdbeben, das seit Menschengedenken den Oberrheingraben heimgesucht hatte, die historische Stadt am Rheinknie in Schutt und Asche legte.


  



  

  



  


  Teil I - Der Werwolf


  



  Als Magda aus einem tiefen Ohnmachtschlaf erwachte, der ihr in grauenhaften Alpträumen die Szenen von Horror und Zerstörung wieder und wieder vor Augen geführt hatte, fand sie, dass die Wirklichkeit nur wenig besser war.

  Sie lag in einem Straßengraben und fror, und es war dunkel. Über sich gebeugt sah sie vier der Hölle entsprungene Teufel, die sie lüstern grinsend anstarrten. Ich bin tot, dachte sie, ich bin tot und in der Hölle.

  „Sie kommt zu sich“, hörte sie da eine rohe, tiefe Stimme. Sie gehörte zu einer der fratzenhaften Gestalten, die sie mit höhnischen Blicken betrachteten, und jetzt konnte sie riechen, dass der Atem der Teufel nach Schnaps und Wein stank. Einer von ihnen, der einen seltsamen Hut mit einer mächtigen Feder auf dem Kopf trug, ließ ein unangenehmes Lachen vernehmen.

  „Wurde auch Zeit, dass wir ein bisschen Spaß haben“, krächzte er, und aus seinem zahnlosen Maul tropfte Geifer auf Magda herab.

  Das weckte sie endgültig aus ihrem Traum und vertrieb die höllische Vision. Dies waren keine Teufel, es waren Landsknechte, räuberische Gesellen, Söldner irgendeiner herzoglichen Armee, die sich nach einem gelungenen Beutezug aus dem Staub gemacht hatten und nun auf eigene Rechnung kleine Ansiedlungen und abseits stehende Bauernhöfe überfielen. Magda fuhr ein eisiger Schrecken in die Glieder. Was sie von diesen brutalen Wegelagerern gehört hatte, machte sie stumm und starr vor Furcht. Hier konnte sie weder auf Hilfe noch auf Erbarmen zählen.

  „Wie geht es dir, mein Täubchen?“, säuselte nun der dritte Landsknecht mit einer Stimme wie der eines Wolfes, der Kreide gefressen hat.

  „Ihr wird’s bald richtig gut gehen, wenn wir sie uns mal tüchtig vorgenommen haben“, wieherte nun der Vierte, ein großer, derber Kerl mit Triefaugen und einer riesigen Nase.

  „Komm Lämmchen, komm zu uns ans Feuer. Wir wollen doch nicht, dass du uns noch erfrierst, nicht wahr?“

  Johlendes, zustimmendes Gelächter. Dies schien der Anführer des diabolischen Quartetts zu sein, und im Schein eines kleinen Feuers, das dicht neben dem Weg flackerte, konnte Magda erkennen, dass seine Kleidung besser war als die der anderen. Ein blanker Dolch mit einem juwelenbesetzten Griff steckte in seinem breiten, mit silbernen Noppen besetzten Waffengürtel, wahrscheinlich Beutegut.

  Magda fühlte sich emporgehoben wie eine Feder und auf die Füße gestellt. Sie wäre zusammengebrochen, denn ihre nackten Sohlen brannten vor Schmerz, aber zwei der Burschen hielten sie in unerbittlichem Griff fest.

  „Ein bisschen dreckig bist du ja und recht zerzaust, aber das stört uns nicht, oder?“

  Wieder lachten die Männer wie über einen guten Witz, und nun fühlte Magda mit angewidertem Entsetzen, wie einer der Kerle ihren Rock hochhob.

  „Lass mal sehen, Täubchen, was so unter der schäbigen Verpackung steckt. Huuiiii !“

  Er stieß einen anerkennenden, lauten Pfiff aus und drehte sie mit dem Rücken zum Feuer, so dass die Flammen sich auf ihrem blanken Hintern spiegelten.

  „Du bist ja ein richtiger Glücksfall für vier arme Kriegsleute. So einen leckeren Braten haben wir schon lange nicht mehr gerochen.“

  „Lasst mich, bitte“, flehte Magda entgegen der Stimme ihrer Vernunft. „Bitte, ich bin die Tochter des Münsterbaumeisters von Basel. Ein Erdbeben hat die Stadt zerstört. Bitte…“

  „Oh, du armes Lämmchen“, flötete der Anführer mit gespieltem Mitleid. „Hab keine Sorge, wir sind doch keine Unmenschen. Los, Hannes, gib der Kleinen einen Schluck Wein!“

  „Das ist das Wenigste was ich ihr geben werde“, lachte der Kerl, der Hannes hieß, es war der mit dem zahnlosen Mund. Mit brüllendem Gelächter stimmten die anderen zu. Im Nu hatte der Rohling eine große Korbflasche von irgendwoher aus der Dunkelheit geholt. Er entkorkte die Flasche und setzte sie Magda an den Mund, während die anderen sie lachend festhielten, ohne ihren Rock loszulassen.

  „Los, mach deinen süßen Schnabel auf“, dröhnte der Anführer, und als sie nicht sofort gehorchte, versetzte er ihr mit der flachen Hand einen solchen Hieb auf den Hintern, dass Sterne vor ihren Augen tanzten. Sie riss den Mund auf zu einem Schrei, aber schon hatte der Kerl, der einen dumpfen Stallgeruch ausdünstete, ihr die Flasche an den Mund gesetzt und sie musste schlucken. Die Flüssigkeit rann durch ihre Kehle, es war ein starker roter Wein mit einem herben Aroma.

  Sie ließen sie einige Schlucke nehmen, dann reichten sie untereinander die Flasche reihum und jeder bediente sich mit kräftigen Zügen.

  „Nun Täubchen, nachdem der Wein dich gestärkt hat, wollen wir uns miteinander vergnügen. Runter mit dem Zeugs.“

  Gierige Hände griffen nach ihrer Kleidung, die verschmutzt und zerlumpt an ihrem Körper hing, und in wenigen Augenblicken lagen Rock, Mieder, Hemd und Schürze als elendes Häuflein neben ihr auf dem Boden, und sie fühlte, dass sie am ganzen Körper begrapscht wurde. Sie zwickten sie schmerzhaft in die Brüste, in die Hinterbacken und sogar in die Innenseite der empfindlichen Oberschenkel. Dabei machten sie obszöne Bemerkungen, deren Sinn sie nur teilweise verstand, und brachen immer wieder in tierisches Gelächter aus.

  Ihre ausweichenden, schreckhaften Windungen, ihre ängstlichen Schreie und ihre hilflosen Fluchtversuche versetzten die vier Burschen sichtlich in beste Laune.

  „Nana, Täubchen, du wirst uns doch nicht fortfliegen wollen, wo wir doch noch so hübsche Sachen mit dir vorhaben. Oder doch? Das ist aber nicht nett von dir. Das gefällt unserem Hauptmann gar nicht. Da wird uns wohl nichts anderes übrig bleiben, als dich zu bestrafen.“

  Sie wurde ein Stückweit vom Feldweg weg gezerrt, und nun sah sie, dass neben dem Feuer ein Esel stand, der an einem kleinen Leiterwagen angebunden war. Mit wenigen Griffen fesselten die Männer sie an das Ende des Karrens, mit den Armen hoch über dem Kopf an die beiden letzten Schrägen der Holzstreben.

  Der Hauptmann, wie sie ihren Anführer nannten, nahm daraufhin einen ledernen Riemen und begann, ihren Rücken von den Schulterblättern bis hinunter zu den Schenkeln zu peitschen, dass ihr Hören und Sehen verging.

  In ihrer Pein und Not gab sie jammervolle Schreie von sich und begann, mit den schmerzenden Füßen einen regelrechten kleinen Tanz auf dem Grasboden aufzuführen. Dies schien das grässliche Quartett aufs Höchste zu amüsieren, denn sie lachten und reichten die Weinbuddel herum, und die Peitsche verdoppelte ihren rasenden, klatschenden Schmerzenstakt.

  „Ja, tanz ein bisschen für uns“, brüllte der Anführer und die anderen begannen, im Rhythmus der Schlägen in die Hände zu klatschen.

  Endlich warf der Hauptmann den Riemen auf den Wagen und trat ganz nahe an die Gefesselte heran.

  „Merk dir, Lämmchen“, flüsterte er ihr heiser ins Ohr, und sein vom Wein geschwängerter Atem streifte ihren Hals. „Ich liebe es, wenn die kleinen Mädchen hübsch gehorsam und brav sind. Wirst du brav sein?“

  Magda nickte heftig mit dem Kopf, während Tränen ihre Stimme erstickten. Dann fühlte sie, wie eine seiner groben Pranken zwischen ihre Beine fuhr, als wollte sie etwas prüfen.

  Plötzlich rief der Mann lachend in die Runde:

  „Na, wenn das nicht eine echte Überraschung und ein Geschenk des Herrn ist. Das kleine Goldstück ist eine Jungfrau.“

  Nun kamen auch die anderen herzu, betasteten sie zwischen den Beinen und dort, wo nicht einmal sie selbst es je gewagt hatte, sich zu berühren.

  „Das wird ein richtiges Fest, Männer“, rief der abscheuliche Anführer mit seinem hässlichen, falschen Lachen.

  Sie wurde losgebunden und auf eine Pferdedecke geworfen, die einer der Kerle eilig auf dem Boden ausgebreitet hatte. Magda schloss verzweifelt die Augen.

  Der Anführer war der erste, der grob und schmerzhaft in sie eindrang. Die anderen hielten ihre Arme und Beine fest. Als er sich in ihr entlud, johlten sie, als hätte er einen Sieg über einen Feind errungen. Er tauchte seinen Finger in sie hinein und hob ihn triumphierend hoch. Er war blutig.

  Der Reihe nach fielen sie über sie her. Magda war ihnen hilflos ausgeliefert und musste die widerwärtigen Berührungen über sich ergehen lassen. So elend war es ihr noch nie in ihrem Leben ergangen, und in das Gefühl der Ohnmacht mischten sich Zorn und Verzweiflung. Sie konnte nicht glauben, dass all dies tatsächlich passierte. Was hatte sie verbrochen, dass Gott solch ein Unglück über sie hereinbrechen ließ? Warum hatte die Heilige Jungfrau sie nicht rechtzeitig aus der Hand dieser Halsabschneider und Schänder gerettet? Als der letzte in sie eindrang – es war der Zahnlose – spürte sie, dass das Ding, das er zwischen den Beinen hatte, größer war als das der anderen. Sein heftiges Stoßen verursachte ihr nicht nur einen brennenden Schmerz, sondern auch heftigen Ekel, denn sein widerlicher Atem blies ihr direkt ins Gesicht. Ihr wurde speiübel, aber sie schluckte heftig, um sich nicht zu übergeben, denn sie ahnte, dass es ihr übel bekommen, sie vielleicht sogar das Leben kosten könnte, wenn sie dem Drang nachgab. Sie drehte den Kopf zur Seite, um dem Pesthauch, der aus dem von Bartstoppeln umgebenen, aufgerissenen Maul ihres Peinigers kam, auszuweichen. Doch in diesem Moment stieß dieser ein tierisches Grunzen aus, und gleich darauf wälzte er sich von ihr herunter. Vor Erleichterung stieß sie einen Schrei aus.

  Dieser Laut ließ das grölende Gelächter ihrer Peiniger zu einer wahren Kakophonie anschwellen.

  „Es gefällt ihr. Ein wahres Prachtstück, unser Täubchen. Mit dir werden wir noch viel Spaß haben.“

  Sie ließen vorläufig von ihr ab, gaben ihr wieder von dem Wein zu trinken. Dann verfielen sie auf einen neuen Spaß. Sie warfen sie bäuchlings auf den Haufen mit ihren Kleidern und banden ihre Hände und Füße an Pflöcken fest, die sie in die Erde rammten. Daraufhin lagerten sie sich um sie herum und begannen, mit Würfeln zu spielen. Jedes Mal, wenn einer einen vorteilhaften Wurf gemacht hatte, ließ er seine Hand einmal auf ihren nackten Hintern krachen. Hatte er jedoch Pech und verlor, ließ er seine Wut mit drei wütenden Schlägen an ihrem unschuldigen Po aus. Einmal, als der Anführer wegen einer verlorenen Partie in Wut geriet, nahm er den Lederriemen vom Wagen und hieb damit derart auf ihr Gesäß ein, dass Magda wie eine arme Seele zum Himmel schrie.

  Das stimmte den Mann wieder friedlich, er beugte sich sogar zu ihr herab, tätschelte ihr den misshandelten Hintern beinahe zärtlich und presste zwischen den Zähnen hervor.

  „Beklag dich nicht, ich hätte dir viel ärger wehtun können.“

  Magda wusste nicht, wie lange das Würfelspiel andauerte. Sie fror jetzt entsetzlich. Die Weinflasche kreiste, und als sie leer war, flog sie in ein Gebüsch und eine neue wurde geholt. Als die Marodeure sich endlich von ihrer Würfelrunde erhoben und sich mit neu erwachtem Interesse ihrem Opfer zuwandten, musste es weit nach Mitternacht sein.

  Magda wurde erneut auf die Pferdedecke geworfen, und die Kerle vergingen sich wieder an ihr. Stumpf und ohne Widerstand zu leisten, ließ sie es über sich ergehen. Irgendwann mussten sie ja wieder von ihr ablassen, und wenn sie betrunken genug waren, konnte sie vielleicht fliehen. Diese Gedanken hoben ihren Sinn. Sie fasste wieder Mut. Aber dann geschah ein Unglück.

  Der Zahnlose war mittlerweile so betrunken, dass er unter den johlenden Zurufen der anderen nur noch mühsam die Pforte fand, die ihm neue Lust verschaffen sollte. Doch als er sie schließlich gefunden hatte, stellte sich heraus, dass sich sein Ding nicht mehr prall und schwer, sondern weich und schlüpfrig anfühlte, und es wollte durchaus nicht seinen Weg finden.

  Das Gelächter seiner besoffenen Kumpane versetzte den Zahnlosen in Zorn, und er verabreichte Magda ein paar heftige Ohrfeigen. Magda fühlte, dass der Mann sich in einem gefährlichen Zustand befand, und dass sie von den anderen keine Hilfe erwarten konnte. Verzweifelt versuchte sie, ihm zu Willen zu sein, aber es nutzte nichts. Er war im Zustand des Vollrauschs und nicht nur seiner Manneskraft, sondern auch seiner Verstandeskräfte beraubt. Was ihn aber in maßlose Wut versetzte, war, dass er sich vor seinen Kumpanen blamierte.

  „Du verfluchte Hexe“, schrie er, „du hast meinen Schwanz verzaubert, dass er mir nicht mehr hochkommt.“

  Die anderen drei torkelten auf ihren Beinen, brüllten vor Lachen und gaben Rülpser und andere unanständige Geräusche von sich. Das machte den Zahnlosen vollends rasend.

  Mit einer schwankenden Bewegung richtete er sich auf, ging zum Feuer und zog ein langes Scheit heraus, das er nun wie eine Fackel in der Hand hielt. Dabei wankte er gefährlich vor und zurück.

  Das Holzscheit war nicht besonders dick, es hatte vielleicht einen Umfang, den man mit Daumen und Zeigefinger messen konnte.

  „Ich werde dir den Schwanz des Teufel in dein verfluchtes Loch stecken, du elende Hexe“, brüllte der Zahnlose. Und zu Magdas Entsetzen machte er sich daran, sein grässliches Vorhaben in die Tat umzusetzen.

  „Haltet die Hexe fest, damit ich ihre Fotze rösten kann“, brüllte der Zahnlose und war schon im Begriff, sich auf sie zu stürzen. Magda fühlte, wie zwei der Kerle ihr die Beine spreizten, während der Dritte ihre Arme hielt. Sie waren so betrunken, dass sie nicht mehr wussten, was sie taten.

  „Ja, röste sie ein bisschen“, ermunterte der Anführer mit lallender Stimme den Zahnlosen, „und wenn wir ihre Fotze geröstet haben, dann rösten wir ihren Arsch.“

  In wilder Verzweiflung versuchte Magda, zu entkommen, indem sie sich hin und her warf und um sich zu schlagen versuchte. Mit aller Kraft wollte sie die Schenkel zusammenpressen, aber die Griffe der Männer waren trotz ihrer Trunkenheit wie Schraubstöcke.

  Heilige Mutter Gottes, dachte Magda mit dem Zorn der Verzweiflung, warum hat mich die Erde nicht verschlungen?

  Das glühende Ende des Scheites kam unaufhaltsam auf sie zu. Schon konnte sie die Hitze zwischen ihren Schenkeln spüren. Sie sah das diabolische Funkeln in den Augen des zahnlosen Landsknechtes, sah die abgestumpfte Grausamkeit seiner verlebten Züge, und ein wimmernder Schrei wie der eines Tieres in der Falle entrang sich ihrer Kehle.

  In diesem Augenblick kam aus der Dunkelheit ein Geräusch. Es war kein lautes Geräusch, aber es ließ die vier Briganten in ihren Bewegungen erstarren, als hätte ein Zauber sie in Salzsäulen verwandelt. Totenstille trat ein, nur unterbrochen vom Knacken der Zweige und Holzscheite im Feuer. Magda spürte, wie die eisernen Zwingen der Griffe, die sie hielten, erschlafften.

  Das Geräusch wiederholte sich. Es war ein dumpfes bedrohliches Knurren wie von einem großen Wachhund, und es ließ einem das Blut in den Adern gefrieren.

  Mit einem Schlag waren sie Männer ernüchtert, und es kam Bewegung in sie. Sie kümmerten sich nicht weiter um ihr Opfer, sondern liefen auf den dunklen Feldweg zu, denn aus dieser Richtung war der finstere Laut gekommen. Und dann stoben sie auseinander und ihre Angstschreie gellten durch die Nacht wie die von zu Tode erschreckten Kindern.

  „Lugaru, Lugaru“, brüllte der Anführer, und Magda fragte sich, was das bedeuten mochte.

  Der Zahnlose hatte das grauenhafte, glühende Werkzeug seiner Rache fallen gelassen. Es war genau zwischen Magdas gespreizten Schenkeln gelandet, und es verbrannte ihr die Haut, bevor sie es mit flattrigen Händen an seinem harmlosen Ende packen und zurück ins Feuer schleudern konnte. Den Schmerz spürte sie kaum. Sie drehte sich auf den Bauch und starrte in die Dunkelheit, in der sich der Feldweg verlor. Die Landknechte flüchteten stolpernd und angstvoll fluchend, und nun sah Magda, was ihre panische Flucht ausgelöst hatte.

  Aus der Schwärze der Nacht aufgetaucht stand mitten auf dem Feldweg ein riesiger weißer Wolf. Er stand bewegungslos, wie in Stein gemeißelt, doch seine fürchterlichen Augen glühten wie Kohlen in einem unheimlichen Feuer. Sein Fell leuchtete wie Silber, und seine blutrote Zunge hing aus dem dunklen, angriffslustigen Maul. Magda hatte in ihrem Leben noch nie einen lebenden Wolf gesehen. Und von einem solchen weißen Tier hatte sie erst recht noch nichts gehört. Aber sie wusste sofort: Dies musste der König der Wölfe sein. In diesem Moment warf der Wolf sein mächtiges Haupt zurück und ließ zum dritten Mal sein schreckliches Knurren hören.

  Aus dem Stand heraus hob er an zu einem gewaltigen Sprung. Man hatte Magda erzählt, dass die Wölfe das Feuer fürchteten, aber dieser hier fürchtete sich nicht. Wie im Flug setzte er über das Feuer und flog dem zahnlosen Landsknecht, der dahinter Schutz gesucht hatte, an die Kehle. Die anderen verschwanden in der Dunkelheit.

  Der Angegriffene gab einen kurzen, gurgelnden Laut von sich. Dann fiel er zur Erde, und der Wolf begann in gierigen Zügen das aus seiner Kehle fließende Blut zu schlürfen.

  Fassungslos sah Magda auf die vom Feuer schaurig beleuchtete Szene. Sie war unfähig, sich zu bewegen, das Entsetzen lähmte ihre Glieder. In ihren Ohren rauschte ihr Blut, und das furchtbare Schmatzen des Wolfes, der sein hungriges Werk verrichtete, drang wie aus einem fernen Alptraum in ihr Bewusstsein.

  Sie versuchte, eine Bewegung zu machen, und zu ihrem Erstaunen gelang es ihr. Doch im gleichen Moment ließ der Wolf von seiner Beute ab, hob den Kopf und starrte sie an. Ihr Herz stand still. Der Wolf kam langsam, ganz langsam auf sie zu. Sein schwerer Trott hatte etwas Geschmeidiges, und als er näher kam, roch sie seinen animalischen Duft. Er roch nach Blut und feuchter Erde. Magda bewegte sich nicht mehr. Sie saß einfach da, hypnotisiert von den glühenden Wolfsaugen und wie mit einem Zauberbann geschlagen.

  Der Wolf kam ganz nahe, und seine kühle Schnauze berührte ihren Hals. Von seinen Lefzen triefte das Blut des Zahnlosen. Die Tropfen fielen auf ihre Brust und liefen in Rinnsalen an ihrem Leib herunter. Auf einmal wusste Magda, dass dies kein normaler Wolf war. Es war ein Werwolf, ein Gestaltwandler, und er war just in dem Moment aufgetaucht, als ein riesiger Vollmond über dem dunklen Massiv des Schwarzwaldes im Osten aufgegangen war.

  Sie spürte den sachten Atem des Wesens an ihrer Kehle, und dann begann es, das Blut von ihrer Brust und ihrem Bauch zu lecken. Die Zunge fand ihren Weg hinunter zu ihrer blutigen Grotte und leckte auch diese sauber. Sie fühlte sich rau an, aber ihre Wärme war angenehm, fast menschlich. Sanft und doch unerbittlich setzte sie ihr Werk fort, und Magda stellte verwundert fest, dass der Reiz, den dies auslöste, äußerst angenehm war. Die Zunge bewegte sich schneller und drang noch tiefer in sie ein, und Magda spürte mit einem Mal ein süßes Ziehen, das ihren Körper zu Gelée verwandelte. Sie zitterte und bebte, jedoch nicht vor Furcht, denn eine überwältigende Lust verdrängte alle anderen Empfindungen. Die Welt versank im Dunkel und vor ihren Augen blitzten Sterne, als das Gefühl seinen Höhepunkt erreichte. Sie stieß einen tiefen Seufzer aus.

  Nachdem er sie abgeleckt hatte, fuhr der Werwolf mit seiner Zunge wieder langsam, langsam hoch zu ihrer Kehle. Sie blickte in die unergründlichen, glühenden Abgründe seiner Augen. Wie durch einen Nebel sah sie sein Gesicht - animalisch und doch gleichzeitig menschlich, und das war erschütternder als alles andere.

  „Heilige Mutter Gottes“, betete Magda stumm. Dann wurde ihr schwarz vor Augen.


  *


  Mit einem Schrei fuhr sie hoch.

  „Nein, nein! Friss mich nicht.“

  Ein Gesicht war über sie gebeugt, und sie fühlte etwas Warmes, Wohlriechendes auf ihren Wangen. Sie hatte geträumt, es sei der weiße Werwolf. Aber es war das liebevolle, doch erschrockene Gesicht einer älteren Frau, die mit einem in Kräuterwasser getränkten Lappen ihr Gesicht reinigte. Es war heller Tag.

  Magda, die sich mit einem Ruck aufgerichtet hatte, sank wieder zurück. Sie lag immer noch auf der Pferdedecke. Ihr war kalt, und jetzt fiel ihr alles wieder ein: Das furchtbare Erdbeben, das ihre Heimatstadt zerstört hatte, ihre Flucht durch Schutt und Trümmer, die Begegnung mit den Landsknechten, die sie vergewaltigt hatten. Das unheimliche weiße Wolfswesen. Tränen liefen über ihr Gesicht und ein Schluchzen schüttelte sie, das nicht aufhören wollte.

  „Kind, sei ruhig, ganz ruhig. Du bist in Sicherheit. Lioba, gib mir die Wasserflasche.“

  Jetzt sah Magda, dass eine zweite Frau neben der Decke kniete. Sie hielt eine Schüssel in der Hand. Diese setzte sie nun ab und holte aus einem großen Proviantbeutel eine in Leder gewickelte Wasserflasche. Die beiden Frauen halfen ihr, sich aufzusetzen und gaben ihr zu trinken. Ihr Mund war ganz ausgetrocknet, und sie nahm das Wasser in tiefen, gierigen Schlucken.

  „Langsam, mein Kind“, mahnte die ältere Frau. „Hast du auch Hunger?“

  Magda nickte heftig, und die zweite Frau, die viel jünger war, holte aus ihrem Beutel ein großes Stück Brot, welches sie in ein reines, weißes Leinentuch eingebunden hatte. Und da Magda nackt war, nahm sie ihr wollenes Tuch ab und hängte es dem zitternden Mädchen um die Schultern.

  Magda, die ihrer Schluchzer nach und nach Herr wurde, kaute langsam und bedächtig an dem Schwarzbrot, das ihr wunderbar schmeckte. Sie tat es ohne aufzublicken, ganz darauf konzentriert, den Hunger zu stillen und ihr Elend zu überwinden. Der Mutter Gottes sei Dank, sie lebte. Der Wolf oder was immer es war hatte sie nicht gefressen.

  Die Frauen ließen sie in Ruhe essen und besahen sich in der Zwischenzeit ihre zerfetzte Kleidung. Als Magda ihre Mahlzeit beendet hatte, halfen sie ihr, Hemd, Rock und Mieder anzuziehen. Die jüngere der beiden hatte die Kleidungsstücke kräftig ausgeschüttelt, um sie einigermaßen von Schmutz und Staub zu befreien. Als sie in Magdas Schoß ein frisches Rinnsal von Blut und auf ihrem Schenkel die Brandwunde sahen, warfen die Frauen sich einen Blick zu. Die Jüngere schüttelte zornig den Kopf, die Ältere seufzte, nahm erneut den Lappen, tauchte ihn in das Kräuterwasser und reinigte behutsam die Wunden. Magda ließ es geschehen. Es brannte, aber sie fühlte sich zumindest wieder sauber.

  Sie sah sich um. Der Feldweg lag verlassen da, das Feuer war zu einem Aschenhaufen heruntergebrannt, und auf der Wiese stand der Esel, der immer noch an den Karren gebunden war. Von den Landsknechten sah man keine Spur. Auch nicht von der Leiche des Mannes, den der Wolf getötet hatte.

  „Erzähl uns, was passiert ist“, sagte die ältere Frau mit sanfter Stimme.

  „Sagt mir bitte, wer ihr seid“, bat Magda leise. Ihre Stimme klang heiser, und die Frauen gaben ihr erneut etwas Wasser. Jetzt erst fiel Magda auf, dass sie eine Art Nonnenhabit trugen.

  „Wir sind Beghinen und haben hier in der Nähe ein kleines Kloster“, berichtete die ältere Frau. „Ich bin Hilda und dies ist Schwester Lioba. Wir waren unterwegs, um den Menschen von Basel Hilfe zu bringen, aber uns scheint, dass du unsere Hilfe nötiger hast.“

  „Ich komme aus Basel“, erzählte Magda schwach. „Das Erdbeben hat unser Haus zerstört. Mein Vater und alle, die mit ihm im Haus waren, wurden getötet. Ich war draußen, darum lebe ich noch. Wir hatten einen kleinen Garten mit einem Apfelbaum und…“

  Plötzlich brach sie in Tränen aus. Sofort legte Schwester Hilda ihr schützend den Arm um die Schultern.

  „Armes Kind, armes Kind. Versuch, jetzt nicht mehr daran zu denken. Du bist gerettet, in Sicherheit. Wir bringen dich sofort in unser Kloster, wo unsere Oberin dich gewiss willkommen heißen wird. Komm, wir werden die Fetzen deiner Schürze um deine Füße wickeln. Hier, bade deine armen Füße in dem heilsamen Kräuterwasser.“

  Das Wasser, das nach Salbei und Minze roch, brannte leicht, aber es war eine Wohltat, die geschundenen Füße dem kühlenden, reinigenden Nass zu überlassen. Magda versuchte, dem Rat Schwester Hildas zu folgen. Während sie ihre Füße der angenehmen Kur überließ, bettete sie den Kopf zwischen die Knie und versuchte, an gar nichts zu denken. Schwester Hilda riss den Stoff der Schürze in mehrere Bahnen, holte aber aus ihrem Beutel ein wenig sauberes Leinen, um die Wunden zuvor zu verbinden.

  Ein herzhaftes Lachen der jüngeren Frau ließ beide aufschauen. Schwester Lioba stand bei dem Karren, den die Landsknechte auf ihrer wilden Flucht vor dem Wolf zurückgelassen hatten.

  „Ein hübsches Geschenk hat man uns da überlassen“, meinte sie. Sie hatte den Inhalt des Karrens inspiziert und neben Lebensmitteln und mehreren Korbflaschen mit rotem Wein, Kisten gefüllt mit Münzen, Schmuckstücken, wertvollen Stoffen und silbernen Trinkgefäßen gefunden. Sie hob einen der Trinkkelche ans Licht.

  „Die tragen das Wappen des Herzogs von Lothringen“, verkündete sie wissend.

  „Das hat den Landsknechten gehört, die mich überfallen haben“, erklärte Magda. „Sie wurden von einem wilden Wolf vertrieben. Es ist ein Wunder, dass ich noch am Leben bin.“ Sie teilte ihnen nicht ihren Gedanken mit, dass es ein Werwolf gewesen war. Vielleicht hatte sie das nur geträumt.

  „Ein Wunder - in der Tat“, meinte Schwester Hilda, und die praktisch veranlage Lioba fügte hinzu:

  „Dann lasst uns das Wunder nicht über Gebühr strapazieren und so schnell wie möglich diesen Ort verlassen. Solche Kerle lassen ihre Beute nicht ohne weiteres zurück. Vielleicht sind sie noch irgendwo in der Nähe und schlafen ihren Rausch aus.“

  Sie hatte die weggeworfenen großen Korbflaschen gefunden und lud auch diese auf den Karren.

  „Wir nehmen Wagen und Esel mit. Die Schätze sind ohne Zweifel Kriegsbeute. Die Mutter Oberin soll entscheiden, was damit geschieht. Die Lebensmittel können wir auf der Heimreise als Proviant gut gebrauchen.“

  Ein Vogel flog aus einem Gebüsch auf und gab einen krächzenden Schrei von sich. Sie sahen sich einen Moment lang furchtsam um, als erwarteten sie, dass hinter den hohen Bäumen Marodeure und Wölfe hervorgesprungen kämen. Aber außer ein paar wilden Bienen und Spatzen war nichts zu hören und zu sehen. Die Rheinaue lag friedlich im Licht der Morgensonne, und der gewaltige Fluss glitzerte silbrig und trügerisch.

  Lioba hatte den Esel bereits vor den Karren gespannt. Sie halfen Magda hinauf, legten die Decke unter sie und verbanden ihre Füße mit dem Leinen; darüber wickelten sie die angeschmutzten Stoffreste der Schürze. Die Schwestern gingen zu Fuß neben dem Leiterwagen her und achteten darauf, dass sie auf ihrem Weg in Richtung Norden schnell und unbemerkt von bösen Blicken vorwärts kamen. Nach etwa einer Stunde bogen sie links ab auf einen schmalen Weg, der sich zwischen hohen Bäumen hindurchschlängelte, bis er nach weiteren zwei Stunden aus dem Auenwald herausführte. Vor ihnen lag die Rheinebene. In einiger Entfernung erhoben sich die Vogesen im bläulichen Schimmer des fortgeschrittenen Vormittags. Die Sonne schien angenehm warm. Die Furcht war verflogen, als sie das erste Dorf erreichten, wo die Leute die Schwestern kannten und willkommen hießen.

  Sie nahmen eine kleine warme Mahlzeit ein, eine gebrannte Mehlsuppe, die eine der Bäuerinnen ihnen freundlich anbot. Danach machten sie sich gestärkt auf den Weg zu dem Kloster Sainte Madelaine, das an der Flanke des Grand Ballon erbaut worden war, des elsässischen Belchenberges, den einst die Kelten ihrem Sonnengott Belenus gewidmet hatten.

  Magda hatte während der Reise reichlich Zeit, ihren trüben Gedanken nachzuhängen. Ihre Glieder schmerzten, und die Wunde zwischen ihren Beinen hörte nicht auf, sie an die Ereignisse der vergangenen Nacht zu erinnern. Aber nach und nach versetzte das gleichmäßige Rütteln des Karrens sie in eine friedliche, schläfrige Stimmung, und ein paar Mal nickte sie sogar ein.

  Einmal, als sie kurz rasteten, da Schwester Lioba nach Pilzen suchen wollte, die an einer ihr bekannten Stelle dicht am Wegesrand gediehen, richtete Magda eine Frage an die freundliche Hilda.

  „Sag. Weißt du, was Lugaru bedeutet?“

  Sie hatte das Wort ein wenig in die Länge gezogen, damit die ältere Frau es besser verstehen konnte.

  Schwester Hilda wurde totenbleich und bekreuzigte sich.

  „Die Heilige Gottesmutter stehe uns bei“, flüsterte sie mit einer Stimme, in der ein solches Entsetzen mitschwang, dass Magda erneut Angst befiel. Rasch sah sie sich um. Aber sie entdeckte nur in einiger Entfernung den gebeugten Rücken von Schwester Lioba, die Pilze in einen Korb sammelte.

  „Wo hast du den verfluchten Namen gehört?“, fragte Hilda im Flüsterton.

  „Die Landsknechte haben ihn genannt“, antwortete Magda ausweichend, „ich weiß nicht, was er bedeutet.“

  „Er bedeutet etwas Schlimmes, etwas, das man nicht aussprechen soll“, flüsterte Hilda und bekreuzigte sich abermals. „Es ist ein Name von übler Bedeutung.“

  Magda schwieg. Nach einiger Zeit, als auch Lioba mit einem Korb voll duftender Pilze wieder zurück war, sagte sie:

  „Sicher haben die Landsknechte nur einen üblen Scherz gemacht. Sie haben versucht, mir Angst einzujagen.“

  „Schlechte Leute, die Kriegsknechte“, sagte Schwester Hilda und nickte mehrmals wie zur Bestätigung mit dem Kopf. „Schlechte Leute.“

  Lioba sah sie fragend an, und Schwester Hilda wisperte ihr etwas zu, indem sie wieder das Zeichen des Kreuzes machte. Auch Lioba bekreuzigte sich. Aber dann zuckte sie mit den Schultern und meinte gelassen:

  „Das ist doch nur ein alter Aberglaube. Lasst uns weitergehen. Ich möchte vor dem Abend im Kloster sein.“ Dem stimmten Hilda und Magda eifrig zu.

  Magda beschloss, keine weiteren Einzelheiten über ihr Abenteuer mit dem Werwolf preiszugeben. Schwester Hildas furchtsame Reaktion hatte ihr gezeigt, dass es besser war, darüber zu schweigen. Sie wollte die freundlichen Schwestern nicht weiter in Furcht versetzen. Aber noch etwas anderes, eine leise aber bestimmte innere Stimme, bewog sie dazu, nichts weiter von dem Werwolf zu erzählen. Es war ein merkwürdiger Impuls, so als ob sie ein sündiges Geheimnis mit sich trüge, das sie um alles in der Welt den anderen verschweigen musste. Sie wunderte sich über sich selbst, aber sie war zu müde, um weiter darüber nachzudenken und begnügte sich mit der Feststellung, dass es einfach so war.

  Die drei Frauen erreichten die Klosterpforte genau in dem Moment, als die Sonne im Südwesten hinter den Gipfeln der Vogesen verschwand. Während der letzten Stunde ihrer Reise, die sie schweigsam zurückgelegt hatten, waren sie einem Weg gefolgt, der in Serpentinen durch den dichten Tannenforst an der Ostseite des Grand Ballon bergan führte. Sie waren nur noch mühsam vorangekommen.

  Magda hörte, wie der Wind in den Tannen rauschte. Es war empfindlich kühl, und die klare Luft duftete nach Harz. Der gedrungene Klosterbau schien ihr mit seinen dicken Mauern wie ein Bollwerk der Sicherheit und Geborgenheit. Die festungsgleiche Anlage war beschirmt von hohen Tannen und mächtigen Eichen. Eine Atmosphäre von Unüberwindlichkeit und Undurchdringlichkeit umgab das Gebäude. Hier würde sie sicher sein vor Wölfen und Marodeuren.


  *


  Magda hatte keinerlei Mühe damit, sich im Kloster einzuleben. Sie fühlte sich wohl unter den Beghinen und genoss sowohl die Pflichten als auch die Freiheit, die das Leben hinter den Mauern von Sainte Madelaine bot. Sie liebte die nächtlichen Stundengebete in der geheimnisvollen und zugleich frommen Atmosphäre der Kapelle, deren Altar eine wunderschöne Muttergottes im Sternenmantel schmückte. Doch es dauerte viele Wochen, bis sie sich vollständig von den Strapazen und dem Schrecken ihres Abenteuers auf der Flucht vor dem Erdbeben erholt hatte. Ihre Füße konnte sie schon bald wieder gebrauchen, aber ihre Schulter wies eine schwere Prellung auf, die noch wochenlang schmerzte.

  Wie Schwester Hilda angekündigt hatte, wurde sie von der Oberin der Beghinen, Mutter Magdalena, ohne weiteres aufgenommen. Die Äbtissin war eine seltsame Frau. Obwohl sie das vierte Lebensjahrzehnt schon hinter sich hatte, wirkte ihr strenges, herrisches Gesicht auf eine schwer zu beschreibende Art jugendlich. Ihre Augen hatten die Farbe von Bernstein, was in einem merkwürdigen Kontrast zu ihrem blonden Haar stand. Sie entstammte einem der großen Adelshäuser Frankreichs und war die Schwester der Herzogin von Lothringen. Doch ein düsteres Geheimnis überschattete ihr Leben. Die Beghinen, welche die Äbtissin ebenso zu achten wie zu fürchten schienen, sprachen über diese Dinge nur im Flüsterton. Aber eines Abends belauschte Magda zufällig ein Gespräch, das die Cellerarin und die Pförtnerin zu später Stunde in der Küche führten.

  Magda hatte sich gerade in der winzigen Klosterbibliothek umgeschaut und noch ein wenig in den Büchern und Schriften gestöbert, aber nun war sie müde und wollte vor dem Einschlafen noch einen Becher Milch trinken. Sie ging also zur Klosterküche hinunter und war schon dabei, die angelehnte Tür aufzustoßen, als sie die leise gesprochenen Worte „Hexe“ und „Lugaru“ vernahm. Augenblicklich wurde sie mucksmäuschenstill und spitzte die Ohren. Was sie nun zu hören bekam, war so haarsträubend, dass sie fast einen Schrei ausgestoßen und sich verraten hätte.

  „Ich sage dir eines: Mit der Äbtissin ist es nicht geheuer. Ich wette, sie ist eine Hexe.“ Das war die Stimme der Pförtnerin.

  „Ach komm. Nur weil sie ein lediges Kind hat? Und vielleicht ist das andere ja nur üble Nachrede.“ Die Cellerarin klang skeptisch.

  „Und warum hat die Familie sie in dieses abgelegene Kloster gesteckt? Warum nicht in eine große Abtei mit reichen Pfründen …?“

  „Nun, immerhin, mit einem Kind …“

  „Ach was, Kind. Das ist kein normales Kind. Es ist von ihrem Bruder.“

  Magda hielt den Atem an. Die Äbtissin hat ein Kind von ihrem Bruder?

  „… und überhaupt ist die ganze Familie mit dem Teufel im Bund“, behauptete die Pförtnerin. „Von ihrer Schwester heißt es, dass sie das Bett mit dem Kardinal von Lothringen teilt, dem Bruder ihres Mannes!“

  „Hmmm. Ich weiß nicht. Vielleicht ist das alles nur Gerede. Du und ich haben den beiden jedenfalls nicht die Kerze dabei gehalten.“

  „Meine Schwester ist Küchenmagd am Hof von Reims. Dort erzählt man sich noch ganz andere Dinge. Nämlich dass die Herzogin einen Wechselbalg von dem Kardinal hat, einen Sohn, der kein richtiger Mensch ist.“

  „Einen Wechselbalg?“

  „Er ist der Lugaru!.“

  Magda presste ihr Ohr gegen die Küchentür. Schon wieder dieses geheimnisvolle Wort. Sie musste unbedingt erfahren, was es damit auf sich hatte.

  „Der Loup Garou? Dieses Wesen, das sich bei Vollmond in einen Wolf verwandelt und den Leuten ihr Blut aussaugt?“ Die Stimme der Cellerarin klang fassungslos.

  Der Loup Garou! Magda wurde es schwindlig vor Augen. Sie war entsetzt und gleichzeitig fasziniert.

  „Ja, aber er sucht sich nur die schönsten Mädchen aus, die schleppt er mit sich fort und … tut ihnen Gewalt an.“ Die Pförtnerin hatte die letzte Bemerkung im Flüsterton von sich gegeben.

  „Jetzt hör aber auf“, erwiderte die Cellerarin energisch. „Das ist doch ein altes Ammenmärchen. Sowas erzählt man den kleinen Kindern, damit sie abends nicht draußen herumlungern.“

  „An den alten Geschichten ist viel Wahres dran.“

  „Wie dem auch sei.“ Die Cellerarin schien nicht gewillt, das Thema weiter zu verfolgen. Dann fügte sie streng hinzu:

  „Lass das bloß nicht Lioba hören. Das Mädchen kann nichts für die grässlichen Dinge, die man seiner Mutter nachsagt.“

  „Um Gottes Willen nein. Ich würde mir lieber die Zunge abbeißen. Aber wenn du wüsstest, was man noch alles erzählt. Der Kardinal soll junge Mädchen, die der Hexerei angeklagt sind, eigenhändig ausgepeitscht haben und …“

  Magda hatte genug gehört. Jeden Augenblick konnten die beiden Frauen aus der Küche herauskommen. Sie ging leise einige Schritte zurück und trat dann betont laut auf, bevor sie an die Tür klopfte und sie aufstieß. Das Gespräch brach unvermittelt ab, und die beiden Frauen, die keinerlei Argwohn geschöpft hatten, versorgten Magda mit einem großen Becher Milch mit Honig.


  


  Teil II - Blutiger Frühlingsvollmond


  



  Weihnachten stand vor der Tür. Im ganzen Kloster, besonders aber in der riesigen Küche und im Refektorium, roch es nach gewürztem Gebäck, welches die Schwestern aus Dinkelmehl, Safran, Rosinen, Honig, Rosenwasser und anderen geheimnisvollen Ingredienzien für das bevorstehende Hochfest zubereiteten. Sie hatten außerdem einen Brauch, vom dem Magda noch nie gehört hatte: Sie wanden aus Tannenreis grüne Kränze, die sie mit roten Bändern umwickelten. Grün war die Farbe der lebendigen Erde, Rot hingegen die Farbe des menschlichen Blutes. Beide zusammen symbolisierten Liebe und Lust. Aus diesem Grunde war dieser alte Brauch, der noch an das germanische Julfest erinnerte, bei den Kirchenoberen verpönt. Er stammte aus einer Zeit, in der die einfache Landbevölkerung am Oberrhein noch die große dreifache Göttin Berchta, welche die Römer die Diana Adnobia nannten, verehrt hatten. Ein Fruchtbarkeitskult mit angeblich unaussprechlichen, grausigen Riten.

  Dies hatte Magda in einem verstauben Buch gelesen, welches sie in der Bibliothek entdeckt hatte, wo es versteckt in einem Regal hinter einigen riesigen uralten Folianten in Vergessenheit geraten oder vielleicht auch von jemanden absichtlich verborgen worden war. Das Traktat war zerfleddert und unvollständig und musste sehr alt sein. Die Handschrift, in der es verfasst war, wirkte zittrig, als hätte der Schreiber unter großer Angst oder Wahnsinn gelitten. Es trug den unheimlichen Titel: Von der Zauberey, welche heymlich im Elsass und in dem Lothringischen Landt geschiehet. In diesem Buch fand sie auch folgenden Abschnitt:

  Le loup-garou ou lycanthrope est un personnage, vagabond et malfaysant, qui passayt pour avoir le pouvoir de se transformer en loup. Le Lycanthrope ne se transforme qu’à la pleyne lune. Une fois la transformation effectuée, le lycanthrope voyt ses forces décuplées, la seule arme efficace pour le tuer est une lance bénite ou un pieu avec il faut transpercer son cœur. Il faut que la lame soyt entièrement en argent et bénie au nom du saynt des chasseur, mais il est possible, que des forces de mal sont en plus de vigour que la lame de lance bénite. 
Die meisten Kapitel des Buches waren in dieser französischen Sprache geschrieben, die Magda nur sehr unvollständig beherrschte. Trotzdem verstand sie ungefähr, was der Text besagte: Der Loup Garou war ein böser Mensch, der sich zeitweise in einen Wolf verwandeln konnte, besonders in Vollmondnächten. Nach dieser Verwandlung verfügte er über ungeheure Kräfte. Töten konnte man ihn lediglich mit einer geweihten silbernen Lanze. Aber die bösen Kräfte des Loup Garou waren oft stärker, so, dass ihn selbst der Stich einer geheiligten Klinge nicht zu töten vermochte.

  Magda wagte nicht, das Buchfragment mit in ihre Zelle zu nehmen. Daher schrieb sie die Zeilen insgeheim ab und steckte das zusammen gefaltete Pergament in einen Stoffbeutel, den sie um den Hals trug.

  Sie hütete sich, über jene Erlebnisse in der grässlichen Fluchtnacht zu sprechen, die sie mit seltsamer Hartnäckigkeit in erregenden Traumvisionen verfolgten. Und die Beghinen ließen sie mit Fragen in Ruhe. Nur einmal, etwa vier Wochen nach ihrer Ankunft im Kloster, hatte Schwester Lioba sie nach ihrer monatlichen Blutung gefragt. Magda, deren Mutter schon seit Jahren tot war, war nur in groben Zügen aufgeklärt über das Zusammensein von Mann und Frau, Menstruation und Schwangerschaft. Lioba, die in allen Dingen einen äußerst praktischen Sinn besaß, erklärte ihr alles. Drei Tage lebte sie in der Angst, von einem der Landsknechte schwanger zu sein. Aber dann setzte die Blutung ein, und Magda war so erleichtert, dass sie noch am gleichen Abend vor dem Bild der Muttergottes in der Kapelle lange betete und eine Kerze anzündete.

  In den langen Winternächten, besonders während der Raunächte, hatte Magda Träume, aus denen sie schweißgebadet erwachte. Doch es waren nicht die Landsknechte, von denen sie träumte. Es war jenes animalische Wesen, welches, wie sie nun wusste, Loup Garou genannt wurde. Die erschreckenden Einzelheiten des an jenem Abend in der Küche aufgeschnappten Gesprächs und ihre düsteren Erlebnisse verwickelten sich zu einem höllischen, verworrenen und wollüstigen Traumgespinst. Einmal erwachte sie mit jenem süßen, unbeschreiblich lustvollen Gefühl, von dem sie ahnte, dass es durch und durch sündig war. In ihrem Traum hatte der Wolfsmann sie wieder mit seiner Zunge abgeleckt, und sie erwachte genau in dem Moment, als er diese Zunge wie eine lebendige Schlange in ihre Vulva gleiten ließ. In diesem Moment wusste sie, dass sie nicht für dieses friedliche Klosterleben geschaffen war. Sie würde abwarten und überlegen, was zu tun sei. Doch bald darauf überstürzten sich die Ereignisse.


  *


  Zunächst kam mit Macht der Winter. Er war kurz, aber sehr kalt, und es fielen Massen von Schnee. Es war eine Zeit der Einkehr und Erholung, und trotz ihrer schwülen Träume und ihrer inneren Unruhe gewöhnte sich Magda immer besser an das Ordensleben mit seinen Regeln und Stundengebeten. Zwar waren die Beghinen keine echten Nonnen, doch da sie von der Kirche mit Misstrauen betrachtet wurden, hatte das Kloster sich dem einflussreichen Benediktinerorden unterstellt. Noch mächtiger freilich wirkten der Schutz des Kardinals und der Herzogin von Lothringen.

  An einem Tag spät im März traf ein Bote des Bischofs von Straßburg ein. Er hatte einen Eilauftrag: Die Schwestern sollten für das Osterfest ein neues und besonders kostbares Parament anfertigen. Der Bote brachte in einer Kiste, mit der sein Esel beladen war, kostbaren Samt, seidenes Stickgarn und goldene Fransen und Bordüren mit. Alle liefen zusammen, um einen Blick auf das außergewöhnlich kostbare Material zu werfen, bevor es den Stickerinnen übergeben wurde. Diese erhielten Dispens für die Stundengebete mit Ausnahme der Komplet und wurden sofort von sämtlichen anderen Arbeiten befreit. Am siebten Tag war das Kunstwerk vollendet.

  Es war eine prächtige Arbeit: Auf weißem Samt prangte das österliche Symbol des Lammes mit dem Kreuz. Kleine Edelsteine waren in die Seidenstickerei eingearbeitet, und ein dichter Vorhang von goldenen Fransen schloss das Parament ab.

  Die Äbtissin ließ die kostbare Handarbeit sorgfältig zusammenfalten und in feines Leintuch und Leder einschlagen und verschnüren. Dann ließ sie Magda zu sich rufen.

  „Dieses Parament muss auf dem schnellsten Weg nach Straßburg gebracht werden“, eröffnete sie der jungen Novizin ohne weitere Einleitung. „Ich möchte, dass du dich noch heute auf den Weg machst. Du musst schnell gehen und du musst allein gehen. Ich kann keine weitere Schwester entbehren, denn heute Morgen kam eine Botschaft aus dem Dorf Chalampé. Dort ist eine Seuche ausgebrochen und unsere Hilfe wird dringend benötigt. Das Parament muss vor Beginn der Karwoche dem Bischof übergeben werden. Weitere Aufträge, die für uns wichtig sind, hängen davon ab, dass du pünktlich bist.“

  Sie machte eine Pause, dann fragte sie: „Glaubst du, dass du dieser Aufgabe gewachsen bist?“

  Magda überlegte nicht einen Augenblick. „Ja, Mutter Oberin. Ich werde sofort aufbrechen.“

  „Damit du ohne Schwierigkeiten in die Stadt und in den Palast des Bischofs gelangst, gebe ich dir nun die vereinbarten Losungsworte. Sie lauten: Sic transit gloria mundi. Sprich mir nach.“

  Magda formulierte den lateinischen Ausdruck mühelos. Sie hatte das schon einmal gehört, es stand als Sinnspruch über einem Fenster des Münsters zu Basel und bedeutete: So vergeht die Herrlichkeit der Welt. Es schien ihr angemessen für die Fastenzeit.

  Sie waren im privaten Gemach der Oberin, das sehr viel komfortabler ausgestattet war als die Zellen der Schwestern. An den Wänden hingen kostbare Tapisserien, die Szenen mit Gärten, Blumen, Vögeln und tanzenden Jungfrauen zeigten. Magdalena saß in einem hohen Stuhl an einem Spitzbogenfenster, durch welches die Abendsonne ihre letzten Strahlen hereinwarf. Die Tannen, die sich draußen im Wind wiegten, zauberten fantastische Schatten an die Wände.

  „Gut“, sagte die Oberin. „In der Küche ist ein Beutel mit Proviant für dich gerichtet. Die Straßen nach Straßburg sind sicher, soweit man das in diesen Zeiten sagen kann. Der Vogt hat das Land von der Plage der Marodeure befreit. Sie sind tot oder im Kerker. Also nimm deinen Mut zusammen, und meine Gebete und die der Schwestern werden dich begleiten. Und dieses hier.“

  Sie nahm bei ihren letzten Worten ihr sehr großes, silbergefasstes Granatkreuz vom Hals und schickte sich an, es Magda umzulegen. Die wich erstaunt und abwehrend zurück. Es kam ihr wie ein Sakrileg vor, das Kreuz der Äbtissin anzunehmen.

  Magdalena lächelte. „Dies ist nicht nur ein frommes Kreuz, mein Kind, sondern auch eine scharfe Waffe. Der Bischof von Lothringen selbst hat es geweiht.“

  Bei diesen Worten dachte Magda sofort an die unheilvolle Bemerkung, welche die Pförtnerin in jener Nacht zur Cellerarin gemacht hatte. Was mochte der Segen eines solch blasphemischen Kirchenfürsten wohl bewirken?

  Doch weiter gingen ihre Gedanken nicht, denn zu ihrem größten Erstaunen zog die Äbtissin am Mittelbalken des Kreuzes und Magda machte große Augen, als sie sah, wie aus dem unteren, silbernen Längsbalken wie aus einer Scheide ein winziger Dolch zum Vorschein kam, dessen Schneide im Kerzenlicht blitzte.

  „Möge das Kreuz dich davor schützen, sein Inneres je benutzen zu müssen“, sagte die Oberin, indem sie die kleine, scharfe Klinge wieder in ihr Silberfutteral zurück gleiten ließ.

  Magda kniete nieder, und Magdalena legte ihr das Kreuz um den Hals und machte über ihrem gebeugten Kopf das Segenszeichen.

  „Die Muttergottes sei mit dir.“


  *


  Der Himmel war klar, die Sterne funkelten, und der Frühlingsvollmond ging gerade über den Schwarzwaldbergen auf, als Magda aufbrach. Leichtfüßig schritt sie mehrere Stunden dahin. Der Weg lag im hellen Mondlicht gut sichtbar vor ihr. Es musste auf Mitternacht zugehen, als sie an eine Stelle gelangte, wo eine Art Pfad in den Wald abzweigte. Die Richtung schien auf eine Abkürzung ihres Weges hinzudeuten. Also schlug sie diesen Pfad ein.

  Das schien zunächst eine gute Wahl, aber nach einiger Zeit gabelte sich der Pfad und Magda war etwas ratlos. Als sie weiterging, führte der Weg sie ins Unterholz. Zu allem Unglück verdunkelte eine Wolke den Mond, und als Magda ihre Umgebung wieder erkennen konnte, hatte sie sich endgültig verirrt.

  Sie würde wohl den Anbruch des Tages abwarten müssen. Aber inzwischen war sie hungrig geworden, und so setzte sie sich auf einen umgestürzten Baumstamm und nahm etwas von ihrer Wegzehrung zu sich. Doch während sie ihr Brot kaute, sah sie in einiger Entfernung zwischen den Bäumen ein Licht flackern.

  Eine menschliche Behausung, wahrscheinlich eine Bauernkate!

  Sie packte ihren Beutel und ging auf das Licht zu. Nach kurzer Zeit stand sie vor einer kleinen Alm, auf der ein winziges Gehöft sich an die Bergflanke schmiegte. Das Licht allerdings war verschwunden und alles lag in geheimnisvollem Dunkel. Das winzige Häuschen war von einem primitiven, halb verrotteten Zaun umgeben, aber das mit Weidenruten zusammen gehaltene Tor stand offen, und so ging Magda zur Haustür und klopfte. Sie wartete eine Weile. Nichts rührte sich. Wieder klopfte sie, diesmal stärker und lauter. Sie horchte – nichts, kein Laut. Da rief sie mit lauter Stimme:

  „Ist jemand zuhause? Bitte macht mir auf. Ich bin eine Beghine aus dem Kloster Sainte Madelaine. Ich bin auf dem Weg nach Straßburg und habe mich im Wald verirrt“. Dabei klopfte und rüttelte sie heftig an der Tür.

  Es dauerte eine Weile, dann hörte sie drinnen Schritte. Die Tür wurde aufgemacht, und in der dunklen Öffnung erschien ein alter Mann mit einem Talglicht in der Hand. Der Alte war von ausgemachter Hässlichkeit. Er war groß und ganz in schwarzes Tuch gekleidet. Das greisenhafte Gesicht mit den hohlen Totenkopfwangen stand im Widerspruch zu der Stärke seiner muskulösen Gestalt, die sie unter der Kleidung erahnte. Seine stechenden rötlichen Augen blickten boshaft und sein graues Haar hing in unordentlichen Strähnen um seinen Kopf. Über die Kerze hinweg starrte er sie unfreundlich an.

  „Wer bist du und was willst du?“, herrschte er sie an.

  „Ich bin eine Beghine aus dem Kloster da hinten“ – sie machte eine vage Geste in die Richtung, in der das Sainte Madelaine lag – „und ich bin im Auftrag meiner Äbtissin zum Bischof von Straßburg unterwegs. Nun habe ich mich aber im Wald verirrt. Bitte gib mir für den Rest der Nacht eine Unterkunft.“

  Zweimal lehnte der Alte ab. Er habe keinen Platz für Gäste und außerdem könne er ihr nichts zu essen anbieten. Aber als Magda nicht locker ließ und inständig bat, gab er nach und sagte mürrisch:

  „So komm denn herein.“

  Der merkwürdige Greis ging voraus, führte sie über einen muffigen Gang in eine armselige Küche und durch eine niedrige Tür in den Stall, in dem sie einige Hühner und eine Ziege in der Dunkelheit ausmachen konnte.

  Der Alte deutete auf ein Bündel Stroh und sie nickte. Hier drinnen war es wenigstens warm, und der Stallgeruch machte ihr nichts aus. Doch sie verspürte einen brennenden Durst, und so bat sie ihn, bevor er wieder im Haus verschwand, um einen Krug mit Wasser.

  Er grinste sie böse an, wobei seine Lippen wölfisch spitze Zähne entblößten, und Magda überkam plötzlich eine unbestimmte Furcht. Aber dann nickte er zustimmend, verschwand kurz in der Küche und kam gleich darauf wieder mit einem Krug, in dem sich zu Magdas Überraschung Wein befand. Erfreut bedankte sie sich bei dem Alten, der sich brummend zurückzog. Magda schüttelte den Kopf über den komischen, unheimlichen Kauz, trank den Wein mit Wohlbehagen und legte sich zum Schlafen nieder.


  *


  Mitten in der Nacht wachte sie auf. Der Stall war erhellt von einem zauberischen Licht, das der Vollmond durch einen Spalt im Dach sandte. Vor ihr stand der Alte und lächelte sie mit dämonischer Bosheit an. Sie war sicher, zu träumen. Der Mann kam näher, und plötzlich hatte er nichts Greisenhaftes mehr an sich. Er packte sie mit starkem Griff und riss ihr mit erstaunlicher Behändigkeit die Kleider vom Leib. Ehe sie sich versah, stand sie nackt bis auf ihre Stiefel vor ihm. Und bevor sie sich auch nur rühren konnte, hatte er ihr ein schweres ledernes Joch über die Schulter geworfen und spannte sie vor einen einspännigen kleinen Wagen, der neben dem Ziegenverschlag stand.

  Dann sprang er auf den Kutschbock, ergriff eine Geißel, die in einer Ecke des Stalles hing und schrie: „Los, meine schöne Stute, spring über Stock und Stein, damit wir rechtzeitig zum Tanz kommen“ .Bevor sie einen Mucks machen konnte, schlug er ihr mit der Geißel schmerzhaft auf Beine und Gesäß und verlieh so seiner Forderung Nachdruck. Die Stalltür flog auf. und unter heftigen Peitschenhieben ging es hinaus in die Vollmondnacht.

  Während er sie mit unbarmherzigen Hieben antrieb, wiederholte der Mann immer wieder mit drohender Stimme seinen Spruch vom Tanzen. Dabei schlug er unablässig mit der Geißel auf ihren Po.

  Sie rannte keuchend dahin, schneller und immer schneller, bis sie schließlich zu fliegen glaubte. Obwohl sie verzweifelt versuchte, dem garstigen Fuhrmann und seiner Peitsche auszuweichen, gelang es ihr nicht. Sie stand unter seinem Zauberbann und hatte keine Macht über sich selbst.

  Schließlich, als sie glaubte, vor Erschöpfung umzufallen, kam ihr eine Eingebung. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte sie völlig vergessen, dass sie eine Beghine war. Jetzt besann sie sich und begann, das Ave Maria aufzusagen.

  „Ave Maria gratia plena…“

  Sie spürte den aufkommenden Zorn des Mannes in ihrem Rücken, denn er drosch noch fester auf sie ein.

  „Dominus tecum…“

  Das schwere Joch auf ihren Schultern drückte sie fast zu Boden.

  „Benedicta tu in mulieribus…“

  Der Mann riss an den Zügeln und sie schrie vor Schmerz.

  „Et benedictus fructus ventris tui…“, heulte sie unter Tränen.

  Mit einem Satz war er vom Wagen und neben ihr. Seine Hände glitten über ihre Brüste und seine Augen funkelten in lodernder Wut. Er riss ihr Kinn hoch, gab ihr links und rechts eine kräftige Ohrfeige, und dann lachte er sie höhnisch an. Sie erschauerte unter seinem Blick. Er hatte sich noch mehr verjüngt. Sein Haar schimmerte silbern im Mondlicht, die grausamen Zähne waren gebleckt, und sie betrachtete entsetzt die starken Muskeln an den nackten Oberarmen. Er stieß mit dem Knie ihre Beine auseinander und versetzte ihr mit der Geißel einen solchen Hieb über ihre Muschel, dass der glühende Schmerz ihrer Kehle einen gequälten Schrei entrang. Aber der Schrei erreichte ihre Lippen nicht, denn ein fester Knebel aus Leder, den er ihr genau in diesem Moment zwischen ihre Zähne schob, verhinderte jeden weiteren Laut.

  Der Mann lachte und dann sagte er mit einer spöttischen aber seltsam wohlklingenden tiefen Stimme:

  „Ich werde dich bessere Gebete lehren.“

  Er sprang wieder auf den Wagen, erneut klatschte die Geißel auf ihren wunden Hintern, und sie setzte sich wieder in Bewegung. Schweiß rann an ihrem Körper herab, und zwischen ihren Beinen flammte die Glut des furchtbaren Geißelhiebes. Durch den Knebel konnte sie jedoch nicht richtig atmen, und in kürzester Zeit brach sie unter der Atemnot und der Last des Jochs zusammen.

  Der Mann stieg ab und beugte sich zu ihr herunter.

  „Wir sind da, meine schöne Stute“, flüsterte er verheißungsvoll in ihr Ohr. Sie fühlte, wie das drückende Joch von ihren Schultern genommen wurde, die wund und blutig gescheuert waren. Er befreite sie von dem Knebel und half ihr, sich aufzurichten, aber ihre Beine zitterten unkontrolliert. Sie musste sich an ihm festhalten, und wieder bewunderte sie widerwillig die Kraft seiner Muskeln. Er hob mit einer Hand ihr Kinn an und sie musste ihn ansehen.

  „Darauf habe ich schon lange gewartet“, flüsterte er rau.

  Er nahm sie auf seine Arme und trug sie über eine Wiese zu einem mächtigen Felsenaltar. Er breitete seinen schwarzen Umhang über der steinernen Fläche aus und legte sie darauf wie eine Opfergabe.

  Magda wagte nicht, sich zu rühren. Sie spürte durch den Umhang den kalten Stein in ihrem Rücken. Mit den Augen versuchte sie, den Bewegungen des Mannes zu folgen. Trotz ihrer entsetzlichen Angst fühlte sie die wunderbare Macht, die er über sie besaß. Sie fühlte sich zu ihm hingezogen wie durch einen Zauber.

  Der Wein, dachte sie, es muss der Wein sein, er hat etwas hinein getan.

  Plötzlich flammten links und rechts des Altares zwei Feuer auf, mächtige Fackeln, die er wie mit Zauberhand entzündet hatte.

  Jetzt kam er auf sie zu, und sie sah, dass er bis auf seine schweren Stiefel nackt war, und sein mächtiges Glied war erigiert. Es ragte aus einem Pelz von silberblondem Schamhaar hervor. Eine Erinnerung überwältigte sie. Doch sie konnte nicht weiter denken.

  Er war über ihr. Er war in ihr. Er war überall. Sie löste sich in ihm auf, als sein Glied in sie eindrang. Verzückte Schreie kamen aus ihrer Kehle, ihr Leib krümmte und wand sich unter ihm. Dann wurde sie herumgedreht und er drang in ihren Anus ein. Zuerst empfand sie glühenden Schmerz, dann heiße Lust. Und als er ihr seinen immer mächtiger anschwellenden Schwanz an den Mund hielt, leckte und schmatzte sie gierig und geil, und sein immer tieferes Stöhnen ließ ihr Herz erbeben. Sie gierte danach, ihre Zunge in seine Rosette zu stecken, und als sie es tat, dünkte der Geschmack sie wie starker Weihrauch. Mit einem animalischen Brüllen warf er sie wieder auf den Rücken und drang erneut in ihre Grotte ein. Und sie fühlte, wie ein Strom von milchigem Balsam sich in sie ergoss, und dass sie davon überfloss.

  Sie wusste nicht, ob sie ohnmächtig geworden war, doch als sie wieder zu sich kam, sah sie sein Gesicht über sich. Er lächelte, aber sein Lächeln machte ihr Angst. Es lag eine ungeheure Drohung in seinen Augen, die nun klar vor ihr standen wie zwei große rote Sterne. Rote Augen, dachte sie entsetzt. Er hat die roten Augen des Werwolfs.

  In diesem Moment zeigte sich am östlichen Horizont, über den Bergen des entfernten Schwarzwaldes, ein grauer Streifen, der die Dämmerung ankündigte. Der volle Mond stand tief im Westen und Magda nahm erschauernd wahr, dass er von tiefroter Farbe war. Rot wie Blut, rot wie die Augen des Werwolfs. Nur noch wenige Minuten, und er würde hinter dem Gipfel des Grand Ballon verschwinden.

  Ein furchtbarer Laut entwand sich der Kehle des Mannes. Es war ein tiefes, wütendes Knurren. Er hatte die Hände und Arme auf dem Stein abgestützt und sah auf sie herab. Sein Blick war auf ihre Brüste gerichtet. Er berührte sie mit Fingernägeln, gebogen wie Krallen. Von der höchsten Lust in eine lähmende Todesangst hinein geworfen, wollte sie nur eines: Weg von diesem Ort. Sie machte eine ungeschickte Fluchtbewegung. Dabei löste sich ein Stück des Lederfutterals von dem Kreuz, das die Äbtissin ihr anvertraut hatte. Sie hatte das wertvolle Schmuckstück nicht offen tragen wollen, um Gesindel, dem sie unterwegs begegnen mochte, nicht auf dumme Gedanken zu bringen. Aber sie hatte es die ganze Zeit im Verborgenen bei sich gehabt.

  In dem Moment, als der Wolfsmann das silberne Kreuz gewahrte, stieß er ein tiefes, wuterfülltes Heulen aus. Er hob einen Arm und holte mit seiner Klauenhand aus, um das verhasste Symbol wegzufegen. Aber die Verzweiflung verlieh Magda neue Kraft. Sie riss den oberen Teil des Kreuzdolches aus seiner Scheide und stieß ihn so fest sie konnte in das Herz des Mannes. Er schrie, als würde Feuer ihn versengen, und dann presste er die ausholende Klaue gegen die Wunde. Warmes, rotes Blut entströmte ihr, als er den kleinen silbernen Doch herausriss und weit von sich warf. In seinem Todeskampf schlug er um sich, verletzte Magda mit seinen scharfen Klauen und traf sie mit einem Fußtritt. Sie flog von dem steinernen Altar ins taufeuchte Gras. Sie getraute sich nicht, sich aufzurichten, sondern krabbelte auf allen Vieren davon, während der Mann sich auf der Steinplatte in seiner Todesqual wand. Es klang so grässlich, so herzzerreißend, dass Magda sich die Ohren zuhielt. Dann weinte sie hemmungslos.

  Als die furchtbare Klage des tödlich getroffenen Wesens verklungen war, breitete sich Todesstille aus. Magda hatte sich wie ein Kind im Mutterleib zusammengekauert. Sie lag nackt und schmutzig im Gras, frierend und aufgelöst in Entsetzen und Unglück. Als sie endlich aufzusehen wagte, war die Morgendämmerung hereingebrochen. Und zu ihrem Erstaunen stellte sie fest, dass sie sich genau vor der Hütte befand, wo sie in der Nacht um Einlass gebeten hatte.

  Sie blickte sich um. Der steinerne Altar stand in einiger Entfernung auf der Lichtung, und sie sah, dass darauf ausgestreckt eine mächtige nackte Gestalt lag. Angezogen von der Faszination des Grauens näherte sie sich. Da lag der Werwolf, ausgestreckte wie ein Krieger, den man zur letzten Ruhe gebettet hat. Seine unheimliche Schönheit flößte ihr Entsetzen ein, und gleichzeitig ein Gefühl des tiefsten Bedauerns. Sie wagte nicht, ihn zu berühren. Er schien ihr so unberührbar wie ein dunkler, starker Engel, der nach seinem Höllensturz in einen tiefen Schlaf versetzt wurde.

  Magda fuhr sich mit den Händen durchs Haar, von maßlosem Grauen ergriffen. Weg, nur weg von diesem Ort der Finsternis. Sie rannte in den offenen Stall, raffte ihre Kleider und den Beutel mit dem kostbaren Parament zusammen und lief hinaus in den Morgen. Etwas blitzte unter ihren Füßen, und sie sah, dass es der Kreuzdolch war. Nicht ein Tropfen Blut war daran zu sehen. Sie steckte ihn in seine silberne Scheide und rannte davon, rannte, bis sie glaubte, ihre Brust würde gesprengt, weil sie keine Luft mehr bekam, und ihr Herz klopfte wie ein Hammer auf den Amboss. Als sie endlich stehen blieb, befand sie sich auf einer Anhöhe, die einen weiten Blick über die Rheinebene bot. Unter den wogenden Frühnebeln sah das Land unter ihr aus wie ein trübes Meer. Doch in der Ferne erblickte sie in einem Gewirr von Dächern den mächtigen, noch immer turmlosen Bau der Kathedrale von Straßburg.


  *


  Sie wanderte einen weiteren halben Tag durch das Gebirge, mühselig und manchmal stolpernd, weil es nun abwärts ging. Die schmalen Pfade verliefen stellenweise in steilem Zickzackgewirr und erwiesen sich als häufig von Geröll und Wurzeln verstellt. Es war offensichtlich, dass sie nicht oft benutzt wurden. Eine Folge der unsicheren Zeiten, wie Magda wusste. Es war noch nicht lange her, seit der Vogt, der im Namen der Stadt Straßburg über das Land herrschte, die Region befriedet und von den räuberischen Landsknechten befreit hatte. Diese fragwürdigen Helfer, die in ihrer Gier nach Plünderungen nicht zwischen Freund und Feind unterschieden, hatte der streitsüchtige alte Stadtadel während der Auseinandersetzungen zwischen den Geschlechtern der Müllenheimer und der Zorn angeheuert. Ziel war, die eigenen Hausmächte zu stärken. Als eigentliche Sieger aus diesen erbittert geführten Scharmützeln waren die Zünfte hervorgegangen, denn geschwächt von den blutigen Kämpfen war die Macht des Stadtadels schließlich gebrochen worden und Straßburg wurde freie Reichsstadt. Das war kaum zwanzig Jahre her. Wirklichen Frieden hatte die Befreiung vom Adelsjoch aber nicht gebracht. Denn als Folge eines schweren Pestausbruches hatten erst vor ein paar Jahren grausame Pogrome an der jüdischen Stadtbevölkerung stattgefunden. Die verzweifelten Menschen gaben den Juden, die sie für gottlos erachteten und die in ihren Augen für den Tod Jesu’ verantwortlich waren, die Schuld am Schwarzen Tod. Mit Grauen erinnerte sich Magda daran, dass man an einem Tag über dreitausend von ihnen, Männer, Frauen und Kinder ohne Ansehen der Person öffentlich verbrannt hatte. All dies hatte die wissbegierige Magda aus den Erzählungen ihres Vaters behalten, der zwei oder drei Mal selbst nach Straßburg gereist war, um den dortigen Dombaumeister wegen der geplanten Errichtung des Münsterturmes zu beraten. Aber auch die Beghinen hatten manchmal davon gesprochen, wenn sie sich an den langen Winterabenden die Zeit mit solchen Schauergeschichten zu verkürzen pflegten, während sie Handarbeiten und Kleidung anfertigten. Nun war Magda gespannt, ob Straßburg ähnlich sein würde wie ihre Heimatstadt Basel, mit einem Marktplatz rund um das Münster und schönen Patrizierhäusern, die das erhabene Gotteshaus umgaben.

  Obwohl die Stadt von oben zum Greifen nahe gewirkt hatte, dauerte es noch viele Stunden, bis Magda sie erreichte, und erst gegen Abend kam sie am Stadttor beim Henkersturm an – ein Name, der ihr einen Schauer über den Rücken jagte. Massig und düster ragte der Bau über ihr auf, mit wenigen schießschartenartigen Fenstern in seiner Fassade. Nur ganz oben unter dem gedrungenen Walmdach gab es einen Kranz spitzbogiger Öffnungen, die an kleine Kirchenfenster erinnerten. Magda verdrängte den Gedanken an die Gefangenen, die hinter den dicken Mauern in lichtlosen Verliesen schmachteten und ging, indem sie all ihren Mut zusammennahm, auf einen der grimmig aussehenden Wachmänner zu. Die Erfahrung mit den Landsknechten hatte sie misstrauisch gegenüber Waffen tragenden Männern gemacht, aber sie merkte bald, dass ihre Befürchtungen grundlos waren. Ihr Beghinenhabit und das Losungswort öffneten ihr Tür und Tor, die Wache zeigte sich freundlich und erklärte ihr sogar den Weg zum Palais des Bischofs, das natürlich direkt beim Münster lag. Sie bedankte sich und betrat die Stadt voller Neugier.

  Schmale Gassen mit hohen, engbrüstigen Häusern taten sich vor ihr auf. Zahlreiche Menschen gingen geschäftig ihren Verrichtungen nach: Hausfrauen und Mägde mit Körben voller Gemüse und sonstiger Besorgungen tratschten vergnügt auf dem Weg nach Hause, Handwerker in ihrer Zunftkluft strebten zum nächsten Wirthaus, um den Feierabend ordentlich zu begießen. Aus den Gaststuben, von denen es an jeder Ecke eine gab, erklangen Lärm und Gelächter, manchmal auch ein rauer Gesang oder streitende Stimmen. Auch an einigen kleineren Kirchen kam sie vorbei. Und vor jedem Portal hockten die notorischen Bettler mit ihren Blechtellern. Ließ jemand eine Münze in ein solches Gefäß fallen, so griff die jeweilige Jammergestalt sofort gierig danach und ließ das begehrte Kupfer in einem Beutel verschwinden, den sie unter ihren Lumpen versteckt hielt. Barfüßige Kinder spielten auf der Straße mit Tanzknöpfen, die sie mittels einer kleinen Geißel in Bewegung hielten.

  Einmal verirrte Magda sich in eine Gasse, in der sich auffallend viele Männer mehr oder weniger heimlich einem Haus näherten, über dessen Eingang eine Laterne hing. Musik und Lachen waren von drinnen zu hören, und an einem geöffneten Fenster im ersten Stock saßen zwei aufgeputzte Frauen und warfen den Passanten lockende Bemerkungen zu. Magda beeilte sich, rasch an dem Gebäude vorüber zu kommen, das sie richtig als eine der berüchtigten Badestuben erkannte, in denen Männer für bare Münze weit mehr geboten bekamen als ein Bad und eine Verköstigung. Sie vermutete, dass lediglich ihr religiöser Habit sie davor bewahrte, obszöne Bemerkungen einstecken zu müssen. In diese Gegend verirrte sich bestimmt keine anständige Bürgersfrau und erst recht keine Nonne. Zum Glück führte die Gasse nach wenigen Schritten zu einer überdachten Holzbrücke, welche die Ill überquerte, und jenseits des kleinen Rheinnebenflusses konnte sie in einiger Entfernung das Münster erkennen.

  Als sie sich dem Zentrum näherte, wurden die Straßen breiter und waren mit Pflastersteinen befestigt, die Häuser hier wirkten vornehmer und wiesen Verzierungen und Malereien an ihren Fassaden auf. Auch hier waren viele Menschen unterwegs, doch sie waren besser gekleidet und in ihrem Gebaren sittsamer als diejenigen, die die Vorstadt bevölkerten. Auch Mönchen und Nonnen begegnete sie, manche feierlich langsam einher schreitend, manche eilig, als befänden sie sich auf einem dringenden Botengang. Magda interessierten die Gewänder der Damen besonders, und sie stellte fest, dass sie bunter, festlicher und vielfältiger waren als in ihrer Heimatstadt. Einige trugen auf den Köpfen spitze Hüte mit Schleiertüchern, andere streng gebundene Hauben, die nicht nur das Haar, sondern auch den Hals verbargen und unter dem Kinn fest zugebunden waren. Außerdem trugen viele der jüngeren Frauen enge Mieder, welche die Taille betonten. Diese Art des verführerischen weiblichen Aufzugs hatte Biette Cassinel, die bildschöne und blutjunge Geliebte des Königs von Frankreich in Mode gebracht. Sie wurde auch la belle Italienne genannt, denn ihr eigentlicher Name war Biotta Casinelli. Ihr Vater, ein Sergeant der königlichen Armee, war italienischer Abstammung. Selbst die Beghinen im Kloster Sainte Madelaine hatten von ihr und ihrem Eklat gehört. Rechtschaffene und fromme Leute empfanden es als Skandal, dass sie die rechtmäßige Gattin des Comte Gérard de Montaigue war und König Charles sie trotzdem zu seiner offiziellen Maitresse erklärt hatte. Magda mochte sie nach allem, was sie selbst erlebt hatte, nicht verdammen.

  Es war die Zeit der abendlichen Vesper, als sie das Münster erreichte, und Magda beschloss, zunächst die Messe zu besuchen, bevor sie sich beim Sitz des Bischofs zu erkennen gab. Sie bestaunte die imposante Kathedrale, das prächtige Westportal mit den Figuren aus dem alten Testament und der Passion Christi. Die Wesen, die vom Dachtrauf herunter starrten, waren ihr dagegen unheimlich, sie glichen eher Ausgeburten der Hölle als Abgesandten himmlischer Heerscharen. Der Strom der Gläubigen schwemmte sie durch das Tympanon ins Innere, und sie kniete gleich den anderen auf dem harten Steinboden nieder, bevor sie es wagte, ihre Augen zu erheben und den Blick an den himmelstürmend hohen Wänden hinauf gleiten lassen. Das letzte Licht des Tages erhellte die Buntglasfenster gerade noch so weit, dass ihre Farben in düsterer Pracht erglühten. Die Rosette an der Westfassade glich einer vielfarbigen Blume von unvergleichlicher Herrlichkeit. Längs des Schiffs schienen übermannshohe Heiligenfiguren mit ernst dreinblickenden Mienen die Besucher der Messe eher einzuschüchtern als trösten zu wollen. Im Tympanon hatte ein steinerner Höllenfürst sie besonders erschreckt: Sein Rücken war bedeckt von ekligem Gewürm, das so lebensecht wirkte, dass man glauben mochte, die Schlangen und Kröten würden sogleich ihre Köpfe heben und nach den Vorübergehenden schnappen. Magda war von der Wucht der auf sie einstürmenden Eindrücke derart in Beschlag genommen, dass sie die Liturgie kaum beachtete. Automatisch reihte sie sich bei den nach vorne drängelnden Kirchgängern ein, als die Hostienkrümel vergeben wurden. Innerlich schüttelte sie den Kopf. So etwas hätte es im Basler Münster nicht gegeben, wo die Menschen sich geduldig in einer Schlange aufstellten und ergeben warteten, bis sie an der Reihe waren. Ein älterer Priester, der sie weiter nicht zu beachten schien, schob ihr die Krume in den Mund. Vom Altarraum nahm sie nur die vielen Kerzen wahr, die ein diffuses Licht verbreiteten. Der Rest verlor sich in der dunklen Höhe des Sanktuariums. Nach der Erteilung des Segens und dem Ite missa est verließ sie die Kathedrale wie betäubt.

  Doch dieser Zustand hielt nicht lange an. Sobald sie wieder draußen war, wandte sie ihre Schritte pflichtbewusst dem bischöflichen Palast zu, wo ein schweigsamer Pförtner sie mit einem stummen Nicken begrüßte, sich ihr Anliegen anhörte und sie ohne das Passwort abzuwarten sogleich durch scheinbar endlose Flure und labyrinthische Treppenhäuser zu den privaten Gemächern des Bischofs führte. Offenbar wusste man über ihren Auftrag Bescheid.

  Magda hatte keinesfalls damit gerechnet, dass der amtierende Bischof Johann von Lichtenberg sie persönlich empfangen würde. Sie hatte sich vorgestellt, dass sie das ihr anvertraute, kostbare Parament einem Priester oder Sekretär übergeben und am anderen Morgen wieder aufbrechen würde. Für die Nacht wollte sie in einem Nonnenkloster um Unterkunft bitten. Umso erstaunter war sie nun, als man sie in einen kostbar ausgestatten Raum führte, in welchem der Bischof im Kreis von ungefähr einem Dutzend geistlicher Würdenträger saß. Anscheinend hatte gerade eine Beratung stattgefunden. Verlegen senkte sie den Blick, als der rüstige Mann im Bischofsgewand, der die fünfzig bereits überschritten hatte, sie freundlich ansprach und ihr mit energischer Geste seinen Ring zum Kuss entgegenstreckte. Sie fiel auf die Knie, küsste den violetten Edelstein und erhob sich erst, als er sie dazu aufforderte. Jetzt erst erkühnte sie sich, ihm richtig ins Gesicht zu sehen. Wäre das bischöfliche Ornat nicht gewesen, hätte der Mann genauso gut ein Ratsherr sein können oder ein tüchtiger Kaufmann. Er hatte einen schmalen Kopf, wachsame, nussbraune Augen, und sein Haar war noch nicht ergraut. Doch hohe Geheimratsecken verrieten, dass seine straffe Haltung und die Energie, die er ausstrahlte, Jugendlichkeit lediglich vortäuschten. Aufmerksam sah er ihr entgegen. Es schien fast, als habe er sie genau zu dieser Stunde erwartet.

  „Wie heißt du, mein Kind?“ Auch seine Stimme vibrierte vor Energie.

  „Magda“, erwiderte sie leise und schlug die Augen nieder.

  „Hast du dich schon stärken können, seit du hier bist?“

  Erstaunt sah sie ihn an, mit dieser Frage hatte sie zuletzt gerechnet. Er schien nicht nur tüchtig, sondern auch fürsorglich zu sein. Als sie die Frage mit einem Kopfschütteln verneinten, wies er seinen jungen Sekretär an, für Unterkunft und Verpflegung „unseres Gastes“ zu sorgen.

  „Hast du das Parament in diesem Bündel?“, lautete Johanns nächste Frage. Dabei wies er auf den großen Lederbeutel, den sie unter dem Arm trug.

  Magda nickte eifrig, und auf sein Geheiß packte sie das kostbare Stück aus. Mit einem Ausruf der Bewunderung ließ der Bischof seinen Blick über das wunderschöne Parament gleiten. Seine Entourage, die offenbar eingeladen war, nach der stattgefundenen Beratung mit ihm das Abendessen einzunehmen, gab sich ebenfalls verzückt. Alle beugten sich über das gestickte Kunstwerk und lobten die herrlichen, spinnwebfeinen Seidenstickereien mit den eingearbeiteten Edelsteinen auf dem österlichen Weiß und dem Kranz von goldenen Fransen.

  Der zurückgekehrte Sekretär wurde angewiesen, die schöne Arbeit an sich zu nehmen und zu verwahren, und Johann stellte Magda einige weitere Fragen zu ihrer Person und zum Kloster, die sie nunmehr ohne Zögern beantwortete. Es schien, dass die Äbtissin Magdalena von Anfang an beabsichtigt hatte, sie mit diesem Gang zu beauftragen und dem Boten mit dem Paramentzubehör schon einiges über sie verraten hatte. Jedenfalls konnte sie sich die detaillierten Kenntnisse, die der Bischof über sie besaß, nicht anders erklären. Zum Abschied erteilte er ihr seinen Segen und sie fiel wiederum nieder und küsste den Ring mit dem Amethyst.

  Es war der junge Sekretär, der sie hinaus begleitete und zur Herberge der Benediktinerschwestern brachte, wo sie die Nacht verbringen sollte. Inzwischen war die Dunkelheit vollends hereingebrochen und der warme Frühlingstag einer kühlen Nacht gewichen.

  Wie versprochen fand sie in der kleinen Gastzelle eine Mahlzeit vor: Brot, Käse, zwei etwas schrumpelige Winteräpfel, ein abgekochtes Ei und einen Becher mit warmem Wein. Mit Genuss machte sie sich darüber her.

  Erst nachdem sie die Mahlzeit beendet hatte, ließ sie sich die Ereignisse seit ihrem Aufbruch vom Kloster wieder durch den Kopf gehen. Sie fühlte mit der Hand nach dem Granatkreuz, das wieder sorgfältig eingewickelt in seinem Lederfutteral steckte. Hatte sie wirklich damit den Loup Garou getötet? Zögernd befreite sie das Kreuz von seiner Hülle und nahm langsam den kleinen Dolch aus der Kreuzscheide. Keine Spur von Blut war daran zu erkennen, und doch hatte es tief im Herzen der wölfischen Kreatur gesteckt. So, als ob das Blut sich in Rauch aufgelöst hätte. Unheimlich! Aber konnte es nicht sein, dass sie das alles nur geträumt hatte: Die Verwandlung des alten Mannes in den starken Wolfsmann, die fliegende Fahrt mit dem Gespann, den Lustakt auf dem steinernen Altar und dann den grässlichen Tod des Wesens. Aber nein. Sie spürte ja den Beweis der Wirklichkeit in den schmerzenden Striemen, die er ihr mit seiner Peitsche zugefügt hatte. Sie hatte nicht geträumt, es war keine Halluzination gewesen, hervorgerufen vom Wein.

  Plötzlich graute ihr vor der Rückreise. Sie musste unbedingt vermeiden, noch einmal an der finsteren Hütte vorbei zu kommen. Vielleicht lag er noch immer dort, auf dem mit seinem Blut besudelten Stein. Aber was, wenn er gar nicht tot wäre, sondern sich zurückverwandelt hatte in einen Werwolf? Dann würde er ihr auflauern, und diesmal, das ahnte sie, würde sie ihm nicht entkommen.

  Sie entkleidete sich nicht, sondern legte sich in ihrer Beghinentracht auf den Strohsack und kuschelte sich in die dünne Wolldecke. Durch ein kleines, vergittertes Fenster fiel das Mondlicht herein. Sie mochte vergitterte Fenster nicht, doch dieses hier erschien ihr jetzt wie ein Schutz – eine Barriere, die schlimme Kräfte vom Eindringen abhielt. Immer noch war die Mondscheibe groß und rund, aber doch schon wieder im Abnehmen begriffen. Vielleicht schwand ja mit dem abnehmenden Mond auch die Macht des Loup Garou. Wenn sie nur jemanden fragen könnte, der sich in diesen Dingen auskannte. Aber das wäre ein viel zu großes Wagnis. Man könnte sie der Hexerei verdächtigen und sogar vermuten, dass sie mit dem Teufel im Bunde wäre. Sie dachte an die lebendig verbrannten Juden. Schrecklich, so zu sterben!

  Mit Sicherheit gab es im bischöflichen Palast eine Bibliothek, aber sie fürchtete, dass es als äußerst unschicklich angesehen würde, wenn eine Nonne um Einsicht in Bücher von fragwürdigem Inhalt bat. Da könnte sie sich genauso gut gleich selbst der Buhlerei mit dem Satan bezichtigen! Nein, es musste einen anderen Weg geben, mehr über das Geheimnis des Loup Garou zu erfahren. Sie zwang sich zur Geduld.

  Unter solchen Gedanken schlief sie schließlich ein. Aber in der Nacht ängstigte sie ein Traum, in welchem der weiße Wolf sie durch den Wald verfolgte. Sie rannte und rannte, aber sie kam nicht von der Stelle. Sie sah ihren Verfolger nicht, aber sie spürte seinen heißen Atem in ihrem Nacken, und dann stürzte er sich auf sie. Aber anstatt Furcht zu empfinden, fühlte sie unbändige Lust bei der Berührung, denn ihr wurde plötzlich bewusst, das sie splitternackt war, und da war auch schon die raue Wolfszunge zwischen ihren Beinen und das weiche weiße Fell kitzelte ihre Haut. Magda erwachte mit einem Keuchen.

  Durch das vergitterte Oberlicht ihrer Zelle drang mit blassem Schein das Dämmern des frühen Morgens. Der Traum entschwand langsam aus ihrem Gedächtnis, aber zurück blieb nicht Angst sondern eine sündige Begierde, eine verborgene Sehnsucht, die sie sich selbst nur ungern eingestand. Sie blieb noch eine Weile liegen, die Wolldecke eng um sich gezogen, denn die Morgenkühle war unangenehm, doch dann verscheuchte sie die verwirrenden Gedanken, raffte sich auf und erhob sich von dem frugalen Lager. Sie hatte noch einen harten Tag vor sich und hoffte, das Kloster bis zum Abend zu erreichen, oder zumindest noch im Laufe der Nacht, wenn das nicht möglich war.

  Spontan beschloss sie, am Stundengebet der Nonnen zur Laudes teilzunehmen und begab sich in die dem Kloster angeschlossene Kapelle. Als die klaren Stimmen zum alttestamentlichen Canticum anhoben und durch das einzige Buntglasfenster über dem Altar die Morgensonne das Marienmotiv in herrlich warmen Blau- und Rottönen aufglühen ließ, da fühlte sie sich mit neuer Kraft und Zuversicht erfüllt und sprach das Vaterunser und die Bitte um das gute Gelingen des Tages mit einer Inbrunst mit, die ihr sonst fremd war. Danach nahm sie am bescheidenen Morgenmahl der Nonnen im Refektorium teil, und eine Laienmagd der Cellerarin übergab ihr ein in sauberes Tuch eingewickeltes Proviantpäckchen. Magda verstaute es in ihrem nunmehr leeren Lederbeutel und machte sich guten Mutes auf den Weg. Auf dem Marktplatz riefen bereits Bauersfrauen ihr Gemüse aus, Bäcker boten frisches Brot und Zuckerwerk an und ein Schlachter pries lautstark seine Blut- und Leberwürste aus der „Metzgete“ vom Vortag, während sein Gehilfe einem von einer dicken Bürgersfrau soeben erworbenen Huhn den Kopf abschlug. Er packte das protestierend gackernde Federvieh an beiden Füßen, drehte es mehrmals wirbelnd im Kreis, legte das halb betäubte Tier dann auf den Schlachtblock und ließ das Beil niederfahren. Magda lächelte, das war ein Vorgang, den sie oft zuhause bei der Küchenmagd beobachtet hatte. Ob die wohl auch umgekommen war? Bestimmt, nach allem was die Erkundigungen der Oberin von Sainte Madelaine ergeben hatten. Die genaue Zahl der Toten war noch nicht bekannt, doch es mussten wohl Hunderte sein. Ihr Vater befand sich unter den Opfern und das schöne Haus lag immer noch in Trümmern. Nur langsam, so hatten Augenzeugen berichtet, gingen die Aufräum- und Wiederaufbauarbeiten vonstatten. Doch hoffte man, bis zum Herbst alle Wohnhäuser und die wichtigsten öffentlichen Gebäude wieder instand setzen zu können, damit die verbliebene Bevölkerung im Winter Schutz in festen Häusern fand. Der Turm des Münsters war anscheinend nicht völlig zusammengebrochen, aber der Chor war vollständig zerstört. Seltsam, wie jetzt, im Anblick der heimeligen Marktszene in Straßburg, die Heimatstadt plötzlich wieder so lebendig vor ihren Augen stand. Ob sie jemals zurückkehren würde?

  Während ihr all dies durch den Kopf ging, hatte Magda langsam das Viertel erreicht, das an die Stadtmauer grenzte. Als sie durch das Tor mit dem unheimlichen Henkersturm Straßburg wieder verließ, ohne auch nur von den Wachen angesprochen zu werden, glaubte sie, von hoch oben den Schmerzensschrei einer Frau zu hören. Eine Hexe, die der Folter unterzogen wurde? Besser, sie machte sich ganz schnell davon. Das offene Land lag im Schein der Morgensonne vor ihr und der Schrei wiederholte sich nicht. Vielleicht war es auch ein Vogel gewesen.

  Der Weg führte zunächst schnurgerade durch die Rheinebene, die im diesigen Licht wie gemalt aussah. Magda ging raschen Schrittes immer weiter weg von der Stadt und kam gut voran. Manchmal begegnete sie Bauern, die ihre Waren auf Karren zur Stadt brachten, die wohlhabenderen mit einem Ochsengeschirr, die ärmeren mittels Muskelkraft. Einmal überholte sie ein großer bärtiger Mönch, der mit langen und eiligen Schritten seinem Ziel entgegenstrebte. Gegen Mittag erreichte sie das Hügelland, das den Vogesen vorgelagert war, mit seinen sanft ansteigenden Weinbergen und behaglich ausschauenden Dörfern. Wein bedeutete Wohlstand.

  In dem Städtchen Egisheim machte sie Rast und war bald von einer Gauklertruppe fasziniert, die auf dem Marktplatz ihre Kunststücke zur Schau stellte. Ein Hanswurst, der recht derbe Sachen von sich gab, hatte schon eine Menge um sich versammelt, und ab und zu erwiderte grölendes Lachen aus vielen Kehlen seine deftigen Sprüche. Magda sah dem Treiben eine Weile amüsiert zu, dann wurde ihre Aufmerksamkeit auf einen Zahnreißer gelenkt, der gleich nebenan auf wahrhaft marktschreierische Weise seine blutigen und sicher schmerzhaften Dienste anbot. Bisher allerdings ohne Erfolg, denn kein Kunde hat sich bis jetzt eingestellt.

  Sie verspürte Hunger und sah sich nach einer Sitzgelegenheit um. Ganz am Rande des Platzes gewahrte sie einen steinernen Poller, der durch eine Kette mit einem zweiten Poller verbunden war. Dort ließ sie sich nieder. Zwei Büttel, die ebenfalls die lautstarke Vorstellung betrachteten, doch mit der ihrem Amt gebührenden Gelassenheit, warfen ihr einen leicht anzüglichen Gruß zu.

  „Guten Morgen Jungfer Beghine.“

  „Guten Morgen“, grüßte sie mit einem freundlichen Lächeln zurück. Die beiden Kerle sahen nicht übel aus und schienen guter Laune zu sein. Magda vermochte sich allerdings beim Anblick ihrer unter den ledernen, ärmellosen Kutten sichtbaren muskulösen Oberarme gut vorzustellen, dass sie sehr unangenehm werden konnten, wenn es darauf ankam. Sie gratulierte sich dazu, dass ihre Beghinentracht sie vor weiteren Anzüglichkeiten schützte. Sie packte ihre Mahlzeit aus und verzehrte genussvoll, was die gütigen Nonnen aus dem Straßburger Benediktinerinnenkloster ihr eingepackt hatten: Schwarzbrot, einen Apfel und ein Stück Käse. Sie entdeckte auch noch einen Kümmelkuchen, aber den würde sie sich für später aufsparen. Ihre Heimreise war noch lange nicht zu Ende.

  Der Hanswurst hatte offensichtlich seine Schau beendet, die Leute applaudierten kräftig, aber die Menge zerstreute sich nicht, denn gleich wurde ein neues Spektakel in Gang gesetzt. Ein älterer Mann in einem Habit mit Turban, bunten Pluderhosen, roter Leibschärpe und grünem Hemd präsentiert sich als „der vielgereiste Weise aus dem Morgenland“. Magda, die eigentlich hatte aufbrechen wollen und sich schon erhoben hatte, beobachtete hingerissen diesen ungewöhnlichen Aufzug. Über das Morgenland hatte sie schon die seltsamsten und zugleich schönsten Geschichten vernommen, und trotz der drängenden Zeit fasste sie den Entschluss, zumindest einen Teil dieser ungewöhnlichen Darbietung noch anzusehen. Der Mann hatte auf einer Art Podest eine Bildertafel aufgestellt, auf der ein kurioses, gefährlich aussehendes Wesen zu bestaunen war. Es erinnerte entfernt an einen Menschen, hatte aber lange, behaarte Arme, einen pelzigen Körper und Klauen an Händen und Füßen. Sein Kopf war das Schrecklichste: Von einer wilden Haarmähne umwallt, blickte das Wesen dräuend aus aufgerissenen Augen, und sein Blick schien dermaßen hasserfüllt, dass die vordersten im Publikum unwillkürlich zurückwichen. Der morgenländische Weise – wenn es denn einer war – konstatierte dies mit einem boshaften Lächeln, wobei sein geöffneter Mund eine Reihe gelblicher, aber ansonsten vollständig erhaltener Zähne entblößte. Jetzt nahm er einen langen Stab zur Hand, deutete auf das Bild und schrie mit schreckenerregender Stimme:

  „Seht den Loup Garou!“

  Magda taumelte und wäre gestürzt, wenn nicht einer der beiden Büttel sie reaktionsschnell aufgefangen und gestützt hätte.

  „Erschreckt nicht, Jungfer“, meinte er mit beruhigender Stimme, „das sind nur Ammenmärchen.“

  Magda dankte dem Mann und nickte bestätigend. Aber der kleine Zwischenfall hatte sofort die Aufmerksamkeit des Morgenländers erregt, und er gedachte, den Vorfall für seine Schau auszunutzen.

  „Bei Gott, Jungfer“, rief er mit Stentorstimme über die Menge hinweg, „Ihr habt ganz Recht, dass Ihr erschreckt. Der Loup Garou hat es auf schöne Jungfern wie Euch geradezu abgesehen. Nehmt Euch in Acht, besonders bei der Nacht.“

  Magda hatte sich wieder gefangen. Die Worte des Alten erschreckten sie, aber sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen und rief stattdessen in spöttischen Ton zurück:

  „Ihr seid sehr unweise, Mann aus dem Morgenland, wenn Ihr solche Märchen unter die Leute bringt. Jeder weiß doch, dass dieser Loup Garou nur eine Erfindung ist, mit der man die Kinder erschreckt.“

  Sie hatte die Lacher auf ihrer Seite und die beiden Büttel wieherten erheitert.

  „Ja, Jungfer, gebt dem blöden Alten nur in der rechten Münze heraus“, ermunterte sie derjenige von den beiden, der sie vor dem Sturz bewahrt hatte.

  Doch Magdas Absicht war eine ganz andere. Hier sah sie ihre Chance, mehr über den Loup Garou zu erfahren ohne Verdacht zu erregen. Wenn sie diesen „Weisen“ noch ein wenig herausforderte, würde er vielleicht noch mehr von seinem Wissen preisgeben.

  „Und Ihr seid eine törichte Jungfrau, wenn ihr glaubt, der Loup Garou sei nur ein Märchen“, gab der Alte ungerührt von dem Spottgelächter zurück. „Wisst Ihr denn nicht, dass er der König der Werwölfe ist und hier in den Wäldern“ – er machte eine weit ausholende Geste in Richtung der hinter den Häusern verborgenen Vogesen – „auf solche wie Euch lauert.“

  „Ach was, Alter. Ich habe meine Gebete, und die Jungfrau Maria beschützt mich“, konterte Magda mit fester Stimme, und zustimmendes Gemurmel antwortete ihr aus der Menge.

  „Gott schütze Euch, Jungfer, aber eines sage ich Euch: Der Loup Garou ist mit dem Bösen im Bunde, und manchmal behält der Böse die Überhand, als eine Strafe Gottes für diese schlechte Welt.“

  „Beherrsch dich Halunke, oder dein morgenländischer Hintern landet in unserem Kerker“, erboste sich nun einer der beiden Büttel und zeigte demonstrativ die Ketten und die Peitsche, die er bei sich trug. Der andere grinste zustimmend und die Leute lachten.

  Der Alte verneigte sich respektvoll in Richtung der Hüter des Gesetzes, zum Zeichen, dass er nicht die Absicht hatte, sich mit diesen Herren anzulegen, und Magda konnte ein Lachen nicht unterdrücken. Sie glaube nicht einen Moment lang, dass dieser Gauner das Morgenland je bereist hatte. Aber offensichtlich wusste er einiges über den Loup Garou. Und er hatte Kenntnis davon, dass dieser „König der Werwölfe“ sich in den Wäldern aufhielt, die sie bald durchqueren musste, um zum Kloster zurückzukommen. Ein Blick auf den Stand der Sonne verriet ihr, dass sie sich besser auf den Weg machte. Sie bedauerte, dass sie diesen merkwürdigen Weisen nicht unter vier Augen sprechen konnte, denn das würde sofort Aufsehen erregen. Bestimmt wusste der noch mehr. Er hatte nichts gesagt, was ihr neu gewesen wäre, aber allein die Tatsache, dass er ihre dunklen Ahnungen bestätigte, war beunruhigend genug.

  Der energische Einspruch des Büttels hatte den Alten anscheinend eingeschüchtert, denn wie alles fahrende Volk galt er als vogelfrei und war nur geduldet. Er hielt es wohl für besser, sein Streitgespräch mit der Beghine abzubrechen und begann, mit den Näherstehenden zu diskutieren.

  Magda wandte sich wieder den beiden Bütteln zu und fragte nach dem besten und schnellsten Weg zum Kloster Sainte Madelaine am Grand Ballon. Sie glaubte, so etwas wie Neugier in den Augen der beiden aufblitzen zu sehen. Doch sie erhielt eine ziemlich gute Wegbeschreibung, und die beiden begleiteten sie bis zum westlichen Stadttor. Sie dankte noch einmal für die Hilfe und machte sich dann auf den Weg.

  Der Nachmittag zog sich hin und sie hatte das Gefühl, jetzt nur noch langsam voran zu kommen. In Wirklichkeit empfand sie die näher und näher rückenden Berge als schiere Bedrohung, und als sie schließlich auf einen Pfad einbog, der steil bergan in den dunklen Forst führte, war ihr das Herz schwer. Nie würde sie vor Einbruch der Nacht das Kloster erreichen. Aber die Hinweise der beiden Männer erwiesen sich als goldrichtig. Nach einem steilen Aufstieg über einen Trampelpfad gelangte sie auf einen breiter ausgebauten Weg, der von Waldarbeitern angelegt worden war. Und noch vor Einbruch der Dunkelheit sah sie die Schutzhütte, welche man ihr beschrieben hatte. Erleichtert betrat sie das solide kleine Gebäude aus Holz, dessen Tür unverschlossen war, sich aber von innen verriegeln ließ. Hier würde sie die Nacht verbringen. Es war ein schlichter offener Kamin vorhanden, und davor lagen aufgeschichtetes Feuerholz und Zunder. Aber sie wagte es nicht, Feuer zu machen, aus Angst, es könnte unliebsame Besucher herführen. Die Hütte war nicht groß, es gab außer einem Tisch aus grobem Holz lediglich zwei ebensolche Schemel und eine Lagerstätte mit einem Strohsack. Nachdem Magda den Riegel vorgeschoben hatte, legte sie sich auf die dürftige Bettstatt, um sich auszuruhen von dem anstrengenden Tagesmarsch. An Schlafen war allerdings nicht zu denken. Zwar war das einzige Fenster mit dicken Bohlen verschlossen, doch die Geräusche der Nacht waren überdeutlich zu hören: Eulenrufe, Knacken im Unterholz, plötzlich aufkommende Windstöße, welche die Tannen schüttelten, Wasser, das aus den Quellen der Berge rieselte. Und dann der Laut, vor dem sie am meisten Angst hatte: Das ferne Heulen eines Wolfes. Dreimal erklang es – schaurig, wie eine Totenklage. Dann war alles still.

  Am nächsten Morgen brach sie früh auf. Sie aß den Kümmelkuchen und trank Wasser, das sie mit den Händen aus einer klaren Quelle schöpfte. Das war das Wasser, das die nächtlichen Stimmen unablässig mit seiner silbernen Musik begleitet hatte. Es schmeckte rein und sauber und sie hatte das Gefühl, dass es sie innerlich und äußerlich stärkte.

  Als Magda am Abend unbehelligt ins Kloster zurückkehrte, wirkte sie nachdenklich und in sich gekehrt. Die Beghinen führten dies auf die ungewohnten Eindrücke zurück, welche die Betriebsamkeit der Stadt und der Prunk des Bischofssitzes bei ihr hinterlassen hatten und machten belustigte Bemerkungen. Magda ließ sie in diesem Glauben. Von ihren Erlebnissen in der ersten Nacht ihrer Reise erzählte sie kein Sterbenswort. Sie berichtete von den Gauklern auf dem Marktplatz in Egisheim, aber nicht von dem Weisen aus dem Morgenland und seinen beunruhigenden Äußerungen.

  Doch der Blick der Äbtissin ruhte nachdenklich und mit einer unausgesprochenen Frage auf ihr. Sie sagte jedoch nichts. Als Magda ihr das wertvolle Kreuz zurückgeben wollte, meinte sie nur:

  „Behalte es. Du wirst es noch brauchen.“ Mehr nicht.


  *


  Drei Tage danach stellte sich im Kloster unerwarteter Besuch ein. Zwei bewaffnete Reiter, offenbar Kriegsknechte der Herzogin von Lothringen, sprengten in den Hof und wurden von der Äbtissin willkommen geheißen und bewirtet. Nach einem kurzen Austausch von Höflichkeiten kamen die Reiter rasch zur Sache.

  „Frau Oberin, gibt es in Eurem Kloster eine Beghine namens Magda?“, fragte der Ältere der beiden.

  Die Äbtissin sah ihn ohne ein Zeichen des Erstaunens an.

  „Unsere jüngste Novizin führt diesen Namen“, war die Antwort.

  „Dann überbringe ich Euch folgende Botschaft“, fuhr der Kriegsmann fort. „Es ist der Wille Eurer Schwester, der Herzogin von Lothringen, unserer Gebieterin, dass die Beghine Magda mit uns an den Hof nach Reims kommt. Denn der jüngste Sohn Eurer Schwester liegt im Sterben und es ist sein letzter Wunsch, dass sie die Totengebete für ihn sprechen möge. Die Herzogin wird das Kloster dafür reich belohnen.

  Die Äbtissin erwiderte nichts sondern sandte unverzüglich nach Magda.

  Diese hatte die Ankunft der Reiter mit wachsender Unruhe verfolgt. Als sie nun vor der Äbtissin erschien und vernahm, was von ihr verlangt wurde, schüttelte sie ungläubig den Kopf.

  „Ich bin die Jüngste und Unerfahrenste unter den Schwestern“, sagte sie mit vorgeblicher Demut, „gewiss ist das ein Missverständnis. Ich bitte Euch, schickt eine Schwester, die mehr Erfahrung in diesen Dingen hat.“

  Aber die Äbtissin blickte sie durchdringend an und befahl ihr, sich mit den Reitern unverzüglich auf den Weg zu machen, um den letzten Wunsch des Sterbenden zu erfüllen. Zwar graute es Magda davor, mit den Kriegsknechten zu diesem Ritt ins Ungewisse aufzubrechen, aber sie wagte keinen weiteren Widerspruch. Sie brachen noch in der gleichen Stunde auf nach Reims, das sie am Nachmittag des zweiten Tages erreichten.

  Als sie in einer Herberge in einem kleinen Dorf übernachteten, dachte sie einen Moment lang an Flucht. Doch sie verwarf den Gedanken sogleich wieder. Sie käme nicht weit, und wohin sollte sie überhaupt fliehen? Also setzte sie sich mit dem Patron und der übrigen Gesellschaft zu Tisch und ließ sich das gebratene Huhn schmecken, welches die Wirtin auftragen ließ. Entgegen ihrer Befürchtung musste sie nicht mit ihren beiden Begleitern in einer Kammer schlafen. Die Kriegsknechte oder was immer es waren übernachteten im Stall bei den Pferden, und sie hatte die einzige Gästekammer und das Bett für sich allein. Zwei Mönche aus dem Kloster Murbach, die mit ihnen das Abendbrot geteilt hatten, schlossen sich den Knechten an. Es war klar, dass sie es für eine Sünde erachtet hätten, mit einer jungen, hübschen Beghine einen Schlafraum zu teilen.

  Es war Gründonnerstag, als sie in Reims ankamen. Magdas Angst vor den rauen Kriegsmännern war unbegründet gewesen: Sie behandelten sie während der gesamten Reise mit ausgesuchtem Respekt. Aber sie waren schweigsam, und Magda fand nicht den Mut, sie um nähere Auskunft zu bitten. Sie ahnte, dass sie auf keine der Fragen, die sie plagten, eine Antwort bekommen würde. Die verschlossenen Gesichter der beiden sprachen für sich.




  *


  Mit großen Augen und stumm vor Staunen hatte Magda ihren Einzug in die Stadt erlebt. Ihr entging nicht, dass die Menschen auf den Straßen ihr und ihrer kriegerischen Begleitung neugierige Blicke zuwarfen. Neugier, ja, aber noch etwas anderes, das sie nicht zu fassen vermochte, lag in den Blicken. Doch Pracht und Großartigkeit des alten Fürstensitzes an der Marne machten sie fürs Erste sprachlos. Hier, in der riesigen, unsagbar reich ausgestatteten Kathedrale, wurden die Könige von Frankreich gekrönt. Die mächtige Anlage der herzoglichen Burg, die Prachtentfaltung am Hof, die Schönheit und der Prunk der Gewänder - das war herrlich, schöner als alles, was sie in Basel oder in Straßburg je gesehen hatte. Sie konnte die neuen Eindrücke jedoch nicht genießen, denn sie fühlte sich nervös und ängstlich und wusste nicht, was sie an diesem Hof erwartete.

  Sofort nach ihrer Ankunft wurde sie zur Herzogin geführt. Sie stand vor einer Frau von kalter, harter Schönheit, gut aussehend noch im beginnenden Alter, doch mit einem verhärteten Herzen, das sich in ihren Augen und ihrem Gesicht spiegelte. Die frappierende Ähnlichkeit mit der Äbtissin sprang ins Auge. Magda erinnerte sich mit Grauen an die unheiligen Andeutungen, die sie an jenem Abend hinter der Küchentür vernommen hatte. Jetzt wünschte sie sich, sie wäre damals nicht so neugierig gewesen.

  Mit angehaltenem Atem blickte sie in das stolze Gesicht dieser Frau, das nun von einem wütenden Schmerz zerstört war: Vor einer Stunde war ihr Sohn gestorben. Die Herzogin starrte sie dermaßen finster an, dass Magda von eisiger Furcht ergriffen wurde.

  „Bist du die Beghine Magda?“ Die Stimme klirrte wie Eis.

  „Jawohl, Madame“, antwortete die junge Beghine und versuchte, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben.

  „Du bist gewiss berühmt für deinen frommen Lebenswandel, dass mein Sohn die Totengebete von dir gesprochen haben wollte.“

  „Nein, Madame“, erwiderte Magda, und ihre Stimme überschlug sich vor Aufregung. „Ich bin eine ganz gewöhnliche Beghine. In unserem Kloster bin ich die Jüngste und am wenigsten Erfahrene. Euer Sohn hat sich gewiss im Namen getäuscht.“

  Die Herzogin sah sie lange und scheinbar ausdruckslos an. Dann entgegnete sie:

  „Mag dem sein, wie ihm wolle. Ich werde den Wunsch meines Sohnes erfüllen und du wirst die Totengebete sprechen.“

  Es klang befehlsgewohnt, aber auch verzweifelt, hasserfüllt. Magda wusste, dass sie die Herzogin nicht mit weiterem Widerspruch reizen durfte. Also neigte sie nur den Kopf zum Zeichen, dass sie gehorchen würde.

  Mit ruhigerer und milderer Stimme fuhr die Herzogin fort: „Mein Sohn liegt in seinem Gemach, doch er wird noch heute in die Burgkapelle überführt und dort aufgebahrt. Du wirst drei Nächte hintereinander die Totenwache halten und die Gebete sprechen. Danach werde ich dich oder vielmehr euer Kloster fürstlich belohnen.“

  Wieder nickte Magda zum Zeichen, dass sie verstanden hatte. Dann erhob sich die Herzogin und bedeutete ihr mit einer Geste, ihr zu folgen. Während sie über die breiten, von Fackeln erleuchteten Gänge der Burg gingen, formierte sich hinter ihnen ein Zug von Dienern und Höflingen. Vor einer niedrigen hölzernen Bogentür blieb die Herzogin stehen, und als ein Diener öffnete, trat ein Ausdruck von wildem Schmerz in ihr Gesicht. Sie traten in das Totengemach des jungen Fürsten.

  Da lag er aufgebahrt auf seinem Bett, bekleidet mit einem weißen Gewand, die Hände über der Brust wie zum Gebet gefaltet. Die kalten Finger hielten einen Rosenkranz aus Perlen, und als Magda ein wenig näher trat, bemerkte sie mit Schaudern, dass die Perlen die Form winziger Totenköpfe hatten.

  Um den Katafalk waren auf Bronzeständern große weiße Kerzen aufgestellt und angezündet. Es roch betäubend nach ägyptischem Weihrauch, der in dichten Schwaden einer Räucherampel entwich.

  Magda zwang sich, das Gesicht des Toten anzusehen. Eisige Kälte erfasste ihr Herz. Der Mann auf dem Totenbett war kein anderer als der Werwolf, den sie getötet hatte. Er war der Loup Garou.


  


  


  Teil III - Die erste Nachtwache


  



  Magda atmete auf, als sie die unheimliche Totenkammer wieder verlassen konnte. Im Moment wollte sie nicht daran denken, dass sie in wenigen Stunden in der Burgkapelle mit diesem Toten für eine Nacht allein sein würde – ihren Ängsten und ihrer sündigen Lust preisgegeben. Der Tote: Er war ihr Werwolfliebhaber. Und sie war seine Mörderin. Aber er war nicht tot, nicht wirklich. Er war der Loup Garou, der mächtige Fürst der Werwölfe, ein Wiedergänger. Er hatte die Macht, seine Gestalt zu wandeln und. Er hat mich hierher rufen lassen, um sich an mir zu rächen, mich grausam zu strafen. Der Loup Garou – er dürstet nach ihrem Blut. Mir graut vor dem, was mich erwartet. Gleichzeitig fühlte sie wieder diese groteske Anziehung, eine Art Freude, die sie heimlich erbeben ließ. Das aber ängstigte sie am meisten. Sie überlegte einen Augenblick, ob sie nicht nach einer Gelegenheit zur Flucht Ausschau halten sollte.

  Nach dem Nachtmahl würde die Überführung der Leiche in die Kapelle stattfinden, und bis dahin hatte sie noch Zeit. Zwei Mägde der Herzogin führten sie in eine Gästekammer, und Magda staunte über die wertvolle Ausstattung. Die Wände waren geschmückt mit Tapisserien, die Szenen aus der griechischen Mythologie zeigten, umrahmt von floralen Ranken aus Rosen und Lilien, und das alles in herrlichen Farben. Doch Magda hatte jetzt keinen Sinn für die Schönheit dieser Samt- und Seidenarbeiten. Sie sah sich hastig um, dankte den Mägden, die sich mit einem Knicks zurückzogen und warf den Beutel mit ihrem Reisegepäck auf das Bett. Auf einem Tisch standen Kerzen und Kienspäne, aber noch kam durch ein schmales hohes Bogenfenster genug Tageslicht herein.

  Auf einem Waschtisch befanden sich eine Schüssel und ein großer Krug mit warmem Wasser. Weiße Leinentücher, sorgsam gefaltet, lagen auf einem kleinen Stapel daneben. Ein wahrer Luxus! Sie zog sich aus, wusch sich gründlich, legte ihr mitgebrachtes zweites Gewand an – eigentlich war es ihr Feiertagshabit – und beschloss, auf eigene Faust die Burg zu erkunden. Niemand hatte etwas davon gesagt, dass sie in ihrer Kammer bleiben musste.

  Gerade als sie das Gemach verlassen wollte, wurde ihre Aufmerksamkeit auf eine der Tapisserieszenen gelenkt, deren Farben im Widerschein der Spätnachmittagssonne aufleuchteten. Eine nackte Frau kniete tief und mit hingebungsvollem Gesichtsausdruck zwischen zwei brennenden Fackeln. Hinter ihr stand ein Mann. Er schwang eine grausam aussehende Riemenpeitsche und schlug damit auf den Rücken und die Hinterbacken der Frau. Magda überlegte, welche griechische Sage hier dargestellt sein mochte, doch ihr fiel keine ein. Ihr Vater hatte ihr vom Trojanischen Krieg und von den Irrfahrten des Odysseus erzählt, auch von den Abenteuern des Herakles. Warum wurde diese Frau bestraft? Und war es überhaupt eine Bestrafung? Ihr wollüstiger Gesichtsausdruck verriet etwas anderes, und Magda dachte an ihre eigenen Empfindungen, als der Loup Garou sie in der Nacht des Frühlingsvollmonds nackt vor den Wagen gespannt und gepeitscht hatte. Die Erinnerung war süß und bitter zugleich, und ein Lustschauer rieselte über ihre Haut.

  Die beunruhigende Fantasie rasch und entschlossen abschüttelnd verließ Magda die Kammer und trat in einen von Fackeln erleuchteten Flur. Über eine gewundene Treppe mit breiten, ausgetretenen Steinstufen gelangte sie in den ebenerdigen Teil der Burg, wo sich die riesige Küche und die Unterkünfte des Gesindes befanden. Sie fand eine Magd, die mit dem Putzen von Rüben beschäftigt war, und fragte sie nach dem Ausgang zum äußeren Teil der Burg. Ohne etwas zu sagen wies die Frau mit ihrem Schälmesser in eine Richtung, und bald darauf stand Magda in einem weiträumigen Innenhof, wo es von Stall- und Reitknechten, Dienern und Hofleuten, von Pferden und Eselsfuhrwerken wimmelte. Allerdings lag über allem eine gedrückte Stimmung, man hörte kein fröhliches Lachen, kein Lied, kein Pfeifen, nicht einmal einen lauteren Zuruf. Der Tod hatte seinen Bann über die Burg geworfen.

  Niemand achtete besonders auf Magda, trotzdem war sie sicher, dass sie auf Schritt und Tritt heimlich beobachtet wurde. Nicht auffällig, aber doch so, dass sie es bemerken musste. Ich bin eine Gefangene, dachte sie. Ihre Hoffnung, unbeachtet von der Burg und aus der Stadt Reims fliehen zu können, begrub sie beim Anblick der bis an die Zähne bewaffneten, grimmig dreinschauenden Wächter an dem mächtigen Burgtor. Den Weg hinunter zur Stadt, die am Fuße des Hügels lag, auf dem man die Burg erbaut hatte, konnte man nur über eine mächtige Zugbrücke erreichen.

  Sie wagte sich nicht auszudenken, was die Herzogin mit ihr anstellen lassen würde, wenn sie auch nur den Anschein erweckte, sich aus dem Staub machen zu wollen. Die Menschen, die sie traf, waren freundlich und gaben Auskunft auf alle ihre Fragen zu den Örtlichkeiten, aber sie reagierten merklich zurückhaltend, wenn Magda ihnen Fragen nach der Herzogin und ihrem Sohn stellte. Niemand hatte bis jetzt eine Bemerkung darüber gemacht, woran dieser Sohn eigentlich gestorben war. Nicht einmal die Herzogin selbst. Jetzt, nachträglich, fand Magda das äußerst seltsam.

  Grübelnd blickte sie über die Zinnen des Burgumgangs hinunter auf die Dächer der Stadt und auf die Kathedrale, deren wuchtige Silhouette sich vor dem wolkenlosen Himmel abhob. Sie fragte sich, ob das alles nur ein Traum war, eine Vorgaukelung ihrer Einbildungskraft, die sich an den erlebten Schrecken und den düsteren Erzählungen erhitzt hatte. Hatte sie tatsächlich einen Werwolf getötet, oder war dies nur eine träumerische Illusion gewesen, die fantastische Wirkung einer Droge, die jener Alte ihr in den Wein getan hatte? Vielleicht wurde sie von einem Inkubus heimgesucht, einem Buhlteufel, der sich der Gestalt des jungen Fürsten bediente, um sie mit schwülen Traumvisionen zu verwirren. Sie kam zu keinem Schluss.

  Beim Abendessen in der riesigen Gesindeküche ging es ruhig und gesittet zu. Essen und Trinken wurde reichlich aufgetragen, und da man in der Karwoche war, gab es die üblichen Fastenspeisen: Brot, Getreidesuppe und eine Art wilden Kräutersalat aus Löwenzahn, den sie anzüglich pis-au-lit nannten – eine typische Gründonnerstagsmahlzeit.

  „Zu Ostern und danach machen wir ihn mit gerösteten Speckwürfeln an“, verriet ihr eine der Küchenmägde.

  Außer Brot wurde dazu noch eine Art Pfannkuchen gereicht. Auch dieser war nach einem Fastenrezept zubereitet, und die gleiche Magd erklärte ihr, dass diese Fladen nach der Fastenzeit mit Eiern angerührt würden. Mit Wein und Bier wurde nicht gespart. In Tonkrügen wurde einfacher, roter Landwein herumgereicht, der Magda jedoch fein dünkte. Im Kloster in den Vogesen gab es Wein nur an den Sonn- und Feiertagen. Aber hier wurde ja überall Wein angebaut, da konnten sie verschwenderisch damit umgehen. Eines war klar: Darben musste auf dieser reichen Burg niemand.

  Doch es lag sicher nicht am traurigen Umstand der Karwoche, dass die Tischgesellschaft so ruhig war. Knechte und Mägde waren sonst nicht so feierlich aufgelegt, wenn es ans Essen und ans Zechen ging. Etwas anderes steckte dahinter, da war Magda sich sicher. Sie überlegte, wie sie auf unverfängliche Art ein Gespräch in Gang bringen konnte, um mehr über die Herzogin und die herzogliche Familie zu erfahren.

  „Die Herzogin ist Witwe?“, fragte sie so beiläufig wie möglich, während sie genussvoll in einen Pfannkuchen biss.

  Einen Moment verstummten die Gespräche. Dann antwortete der Küchenaufseher mit bedachtsamer Stimme:

  „Der Herzog wurde vor sechs Monaten bei einem Jagdunfall getötet.“

  „Wie entsetzlich!“, beeilte Magda sich zu sagen und nahm noch einen Schluck Wein.

  „Ja, es war schrecklich. Ein wilder Eber griff sein Pferd an, es warf ihn ab und der Eber durchbohrte ihn mit seinen Hauern, noch ehe jemand zu Hilfe kommen konnte.“

  „Wie furchtbar für die Herzogin, dass jetzt auch noch ihr Sohn tot ist“, erwiderte Magda mitfühlend, in der Hoffnung, der Aufseher würde noch mehr erzählen. Aber der Mann ging auf diesen Einwurf nicht ein und erklärte stattdessen, bedächtig an einem Brotkanten kauend:

  „Die Herzogin hat drei Söhne. Die beiden ältesten, Henri und Francois, weilen am Hof des Königs in Paris.“

  Magda hatte bereits in Erfahrung gebracht, dass die herzogliche Familie mit dem königlichen Geschlecht der Valois verwand war. Und dass die Lothringer mit dem König von Frankreich enge Bündnisse eingegangen waren.

  „Und woran ist der junge Herzog denn gestorben?“, wagte Magda zu fragen. Denn diese Frage bedrängte sie mehr als alle anderen.

  „Prince Lucien hat ein plötzliches Fieber bekommen, das ihn innerhalb weniger Tage dahin gerafft hat“, erwiderte der Aufseher, aber Magda erkannte an den teils betretenen und ausweichenden Blicken der anderen, dass dies nicht die ganze Wahrheit sein konnte. Und es war klar, dass sie diese hier nicht erfahren würde. Der Küchenaufseher hatte die anderen, die vielleicht Lust zum Reden gehabt hätten, mit einem drohenden Blick zum Schweigen gebracht. Um kein weiteres Misstrauen zu wecken, ging sie zu einem unverfänglichen Thema über, lobte die guten Fastenspeisen und den vorzüglichen Wein. Aber innerlich waren ihre Gedanken bei dem Toten.

  Lucien war also sein Name. Von Lux, dem Licht. Und von Luzifer, dem Lichtbringer, dem gefallenen Engel. Alles passte. Auch die aus Furcht und Ehrfurcht gepaarte Art, wie der Aufseher Namen und Titel ausgesprochen hatte. Prince Lucien.

  Als sie sich vom Tisch erhoben, war es draußen bereits dunkel. Magda überlegte, ob sie noch einmal in ihre Kammer zurückgehen sollte, doch zwei Bedienstete der Herzogin warteten bereits auf sie und brachten bis sie zur Tür der Totenkammer, wo sie auf die Ankunft der Fürstin warteten.

  Bei ihrem Anblick erschrak Magda. Bleich, übernächtigt und verdüstert, sah sie in ihrem schwarzen Gewand mit dem riesigen Granatkreuz auf der Brust aus wie eine Kreuzspinne, die auf ein Opfer wartet. Sie warf Magda einen kurzen, brennenden Blick aus ihren vom Weinen trübe gewordenen Augen zu und gab ihr einen herrischen Wink. Die junge Beghine reihte sich wortlos in den Trauerzug ein.

  Als sie die Totenkammer betraten, flammte in den bleichen Zügen der Herzogin ein rasender Schmerz auf. Einen Moment fürchtete Magda, sie würde die Fassung verlieren und sich in ekstatischer Klage auf den toten Sohn stürzen. Doch nichts dergleichen geschah.

  Der Raum war nun hell erleuchtet von Dutzenden weißer Kerzen, die im Luftzug leicht flackerten. Man hatte den Toten in einen offenen Sarg gelegt, und acht Ritter standen bereit, ihn zur Burgkapelle zu tragen. Mehrere Priester psalmodierten einen liturgischen Gesang.

  Die Herzogin stand jetzt mit versteinertem Gesicht am Sarg ihres Sohnes und starrte auf den Leichnam. Magda, die seit dem Betreten der Kammer jeden Blick auf den Toten vermieden hatte, hob scheu die Augen. Sie erstarrte. Wie er so dalag, mit frischen Wangen und vollen roten Lippen, die von einem seltsamen Lächeln umspielt waren, schien er nicht tot, sondern schlafend auf sein letztes Lager hingestreckt, so, als würde er jeden Moment aufstehen. Aber vielleicht war das nur ein trügerischer Effekt des Kerzenlichtes, welches auf sein Antlitz fiel. Rasch senkte Magda wieder ihren Blick und reihte sich hinter der Herzogin und den Priestern in dem feierlichen Zuge ein, der den Sarg zur Kapelle geleitete.

  Sie hatte die Kapelle seit ihrer Ankunft noch nicht betreten und staunte über ihre Ausmaße. Das Tympanon war reich geschmückt mit einem Bogenkranz von Figuren. Statt der Heiligen Dreifaltigkeit beherrschte die Himmelskönigin den Portalbogen; links und rechts von ihr zeigten die Skulpturen biblische und mythologische Gestalten: Heilige, Apostel, Propheten, Engel und zähnebleckende Teufel und unnennbare, bizarre Ungeheuer. Durch das Portal traten sie in ein niedriges Tonnengewölbe, an dessen Wänden Magda im Schein der Fackeln gräuliche Höllenszenen erkennen konnte. Drinnen zogen sich zu beiden Seiten des Schiffes lange, kunstvoll geschnitzte Reihen von Holzbänken hin. Auch hier brannten Dutzende von Kerzen, und sie erkannte in ihrem Schein eine Reihe von großartig ausgeführten Fresken, welche die Wände bedeckten. Eine Szene stellte Adam und Eva vor dem Baum der Erkenntnis dar, eine weitere Susanna im Bade, und auf einer anderen Abbildung erkannte sie David, der sich Bathseba nähert. Sie dachte: Welch eine merkwürdige Auswahl von Bildern für eine Kirche, aber nach dem bisher Gesehenen und Erlebten erstaunte sie dies nicht mehr besonders.

  Im Chorraum befand sich das Prunkstück der Kirche, ein Marienaltar mit prächtiger Ausstattung. Bewundernd betrachtete Magda die Statue der Muttergottes mit dem Jesuskind, und für einen Moment vergaß sie alles andere um sich herum, den Toten im Sarg, die Herzogin und das ganze Gefolge.

  Der Künstler hatte die Madonna als schlankes, verführerisches Weib gestaltet, ihr Leib zeichnete sich unter dem eng anliegenden roten Gewand deutlich in geradezu wollüstiger Sinnlichkeit ab. Darüber bauschte sich der blaue, sternenbesäte Mantel. Ihr Gesicht war von erregender Schönheit, die Augen ruhten auf dem Jesuskind, das sie auf dem rechten Arm trug. In der linken Hand hielt sie spielerisch einen Rosenkranz. Ihr Haupt war umgeben von einer Fülle blonder Locken, und ein goldener Reif umgab es als Heiligenschein. Verblüfft erkannte Magda, dass die Madonna eine geradezu frappierende Ähnlichkeit mit der Herzogin aufwies. So musste diese in jungen Jahren ausgesehen haben. Und sie schauderte angesichts einer solchen Blasphemie.

  Versunken in den Anblick der Jungfrau Maria, merkte sie kaum, wie die Kirche sich leerte, die Priester, die Knechte und schließlich auch die Hofleute sich zurückzogen. Nur die Herzogin blieb noch zurück, und Magda erschrak, als sie sich unmittelbar angesprochen fand.

  „Nun gilt es“, presste die Fürstin mit einer dumpf grollenden Stimme hervor. „Sprich deine Gebete für meinen Sohn. Es war sein letzter Wunsch. Mach deine Sache gut.“

  Ohne ein weiteres Wort abzuwarten, drehte die Herzogin sich abrupt um und ließ die verdutzte junge Beghine allein beim Sarg stehen. Eine fürchterliche Angst stieg in ihr empor, kroch vom Bauch langsam hoch in die Kehle, die sich zusammenschnürte, und kletterte von dort in ihren Kopf, der keinen klaren Gedanken mehr zu fassen vermochte.

  Sie fuhr herum, als sie ein Räuspern vernahm und stellte erleichtert und gleichzeitig ein wenig verärgert fest, dass es nur der Küster war, der sie seinerseits mit einem merkwürdigen Blick bedachte.

  „Ich wollte Euch nur sagen, Schwester Magda, dass ich nun das Portal zur Kapelle von außen absperren werde. Fragt mich nicht nach dem Grund, es ist eine Anweisung der Herzogin, und sie pflegt ihre Befehle nicht zu begründen. Morgen, beim ersten Hahnenschrei, werde ich pünktlich hier sein und Euch wieder aufsperren. Gott sei mit Euch.“

  Mit diesen Worten zog der blasse, farblos wirkende Mann sich zurück und Magda hörte, wie der Schlüssel im Schloss umgedreht wurde. Sie war allein mit dem grausigen Toten.

  Beim ersten Hahnenschrei, beim ersten Hahnenschrei … Wie ein sinnloses Gestammel gingen diese Worte Magda im Kopf herum, und sie schienen ihr eine unheilvolle Bedeutung zu haben. Beim ersten Hahnenschrei verschwanden die Spukgestalten der Nacht. Aber was hatte es zu bedeuten, dass die Kapelle abgesperrt wurde? Oh, das ist nur allzu offensichtlich. Man will mich an einer Flucht hindern. Das Mienenspiel der Herzogin hatte Misstrauen, wenn nicht offenen Verdacht ausgedrückt. Und noch etwa anderes, Unbeschreibliches war in ihrem Blick gewesen. Etwas, das Magda das Blut in den Adern gefrieren ließ.

  Nur sehr langsam beruhigte sie sich, und allmählich besann sie sich auf ihre Pflicht. Sie entzündete die restlichen Kerzen, die um den Sarg standen, an den Altarkerzen, vermied es dabei, den Toten anzusehen, und überlegte, wo sie ihre Gebete sprechen sollte. Da fiel ihr Blick auf die Kanzel, die hoch oben im Kirchenschiff thronte und über eine Wendeltreppe erreichbar war. Sie bekreuzigte sich vor dem Altar und stieg langsam hinauf.

  In der luftigen Höhe fühlte sie sich sicherer. Von hier aus hatte sie die gesamte Kirche im Blick. Ihre Augen schweiften noch einmal bewundernd über die wunderbaren Fresken und blieben wieder an der zauberhaft schönen Mariengestalt auf dem Altar hängen. Im ungewissen Kerzenschein schien das sinnliche Lächeln, das ihr Antlitz andeutete, höchst lebendig.

  Der Sarg, der direkt vor dem Altar stand, war hell erleuchtet von dem Kranz aus Kerzen, die rings herum brannten. Magda überlegte einen Moment besorgt, ob sie wohl bis zum Morgen brennen würden, aber dann beruhigte sie sich. Die Kerzen waren lang und dick, sie würden länger als eine Nacht brennen.

  Sie versuchte, sich zu konzentrieren und empfahl sich der Gnade der Gottesmutter. Und eine große Ruhe überkam sie mit einem Mal. Sie zog ihren Rosenkranz aus kleinen Holzperlen hervor. Den Blick fest auf den Altar und die Jungfrau Maria mit dem Jesuskind gerichtet, begann sie zu beten.

  In nomine patris et filii et spiritus sancti. Amen.

  Sie betete zuerst lautlos und verfiel dann in ein rhythmisches Intonieren und Psalmodieren.

  Pater noster qui es in caelis…

  Ihre Stimme schien in der Stille von den Wänden widerzuhallen. Ihr Herz pochte dumpf unter ihren Rippen, und ihr Atem ging schwer. Aber allmählich breitete die anfängliche Ruhe sich wieder in ihr aus, und ihre Stimme wurde sicher und fest. Sie betete zehn Vaterunser und begann dann mit dem Rosenkranzgebet.

  Ave Maria, gratia plena…

  Ihr Blick wurde von den Händen des Toten angezogen, die den unheimlichen Rosenkranz aus schneeweißen Totenkopfperlen hielten.

  Dominus tecum….

  Wie schön er war! Schön wie der gefallene Engel, dachte sie, und eine seltsame Wehmut überkam sie, während ihre Lippen automatisch die tausend Mal gesprochenen Worte formten.

  Benedicta tu in mulieribus…

  „Ja, du bist gebenedeit unter den Weibern, dein Leib ist betörend schön.“

  Magda fuhr zusammen. Woher ist diese Stimme gekommen? Eine männliche Stimme, tief und angenehm und irgendwie voller Spott. War sie etwa eingeschlafen während des Betens? Sie rieb sich die Augen. Es war die Stimme des Werwolfs gewesen, Bestimmt! Nein, sie hatte geträumt. Hastig betete sie weiter.

  Et benedictus fructus ventris tui …
Sie durfte ihn nicht ansehen, musste sich zwingen, ihre Augen von ihm abzuwenden. Aber es gelang ihr nicht. 

  Er liegt da wie ein schlafender Liebhaber, dachte sie und erschrak im selben Moment über diesen Gedanken. Sie musste aufhören, sich in diese Trugbilder hineinzusteigern. 

  Sancta Maria, mater Die …
Es kam aus ihr heraus wie ein verzweifelter Aufschrei.

  Ora pro nobis peccatoribus …

  Doch während sie betete, rasten ihre Gedanken: Ich bin eine Sünderin, eine Sünderin, eine Sünderin!

  Nunc et in hora mortis nostrae. Amen.
Die Bedeutung der lateinischen Worte flößte ihr neue Furcht ein: In der Stunde unseres Todes, unseres Todes. Unseres Todes?
Magda fasste mit den Fingern die nächste Perle ihrer Gebetsschnur. Ein Stoßgebet entfloh ihren Lippen.

  „Heilige Jungfrau, gib mir Kraft!“
Die Muttergottes schien ihr Gebet zu erhören. Je länger sie den Rosenkranz betete, desto ruhiger wurde sie. Sie sah nicht mehr auf den Toten und auch nicht auf den Altar. Sie sah auf die rauen Holzperlen, die durch ihre Finger glitten. Sie verfiel in eine Gebetstrance, und die Kirche, die Fresken, der Sarg mit dem Toten und der Altar mit der Marienstatue verschwammen zu einem diffusen dunklen Bild, das von einem Strahlenkranz umgeben war.
Die Stunden vergingen.

  Sicut erat in principio, et nunc, et semper, et in saecula saeculorum. Amen.
Eben wollte sie mit einer neuen Rosenkranzlitanei beginnen, da ließ ein Geräusch sie zusammenfahren. Ein Rauschen drang an ihr Ohr, und die Kerzen unten im Kirchenschiff, die eben noch so ruhig gebrannt hatten, begannen unruhig zu flackern. Doch es war kein Spuk im Spiel. Draußen hatte sich ein Wind erhoben, und die Zweige eines Baumes schlugen gegen eines der Kirchenfenster, das der Kanzel am nächsten lag.
Aber etwas war plötzlich anders. Magda spürte, ohne dass sie hätte sagen können warum, dass die Mitternachtsstunde angebrochen war, die Stunde, in der den bösen Mächten Gewalt gegeben war. Ihre Kehle wurde eng. Ihr Blick wanderte wieder zum Sarg mit dem Toten. Er lag ruhig da, doch die Kerzen flackerten. 
Magda zwang sich, ihre Gebete fortzusetzen.

  Ave Maria, gratia plena…
Ihre Stimme brach ab. Fast hätte sie aufgeschrien. Aus den Augenwinkeln hatte sie die Bewegung wahrgenommen. Der Rosenkranz des Toten … er glitt langsam zur Seite. Im gleichen Moment sah sie, dass der Werwolf seine Augen aufgeschlagen hatte. Und dann – sie glaubte, ihr Herz müsse stehen bleiben – richtete er sich auf.
Mit fassungslosem Entsetzen beobachtete Magda, wie er langsam, als würde er eine Witterung aufnehmen, den Kopf erst in die eine Richtung, dann in die andere drehte. Wie ein Wolf, musste sie denken. Gleich würde er aufstehen. Er würde seinen Sarg verlassen und sie suchen. 
Der Mann im Sarg begann, den Oberkörper rhythmisch hin und her zu drehen, als vollzöge er ein unheimliches Ritual. Und indem er sich bewegte, gingen seine Augen unablässig in der Kirche herum. Aber er konnte sie nicht sehen, konnte sie nicht sehen. Noch nicht.
Leise, wie unter einem Zwang, betete sie weiter.

  Dominus tecum, benedicta tu in mulieribus…
Ihr Gebet war ein Flüstern, doch es schien sich wie Donner an den Kirchenwänden zu brechen. Und noch immer konnte er sie nicht sehen, konnte sie nicht sehen. Heilige Mutter Gottes, er konnte sie nicht sehen.
Jetzt schüttelte er seinen Kopf, dass die silberblonden Locken wogten und wallten wie bei einer weißen Wolfsmähne. Sie hörte ihn keuchen, als wolle er etwas sagen, und dann sah sie deutlich, wie seine Lippen sich bewegten. Sie hörte seinen Kiefer knirschen und sah mit Schrecken, wie seine Zähne sich in seine vollen Lippen gruben. Einige leuchtend rote Blutstropfen liefen über sein Kinn und fielen auf das weiße Totengewand.
Magda fühlte ein lähmendes Grauen. 
„Komm her zu mir“, schien die Gestalt dort unten im Sarg ihr zuzurufen, „komm her zu mir, ich will dich umarmen. Erinnerst du dich nicht an mich? Komm her zu mir, komm, meine Geliebte.“
Sie hörte die Worte ganz deutlich in ihrem Kopf, und ein erregtes Stöhnen entrang sich ihrer Kehle. Nein, nein, nein. Sie hielt sich am geschnitzten Kranzgesims der Kanzel fest. Der verfluchte Spuk sollte aufhören. 
Mit dem Mut der Verzweiflung begann Magda erneut das Vaterunser zu beten. Aber diesmal nicht leise, sondern so laut sie konnte, sie brüllte die Worte geradezu heraus. Dabei richtete sie ihren Blick an die Kirchendecke, als könne von dorther ihre Rettung kommen. Sie wollte alle Innigkeit in dieses Paternoster legen, deren sie fähig war. Umsonst. Ein süßes, süßes Grauen packte sie. Sie betete nicht mehr voller Andacht. Und ihre Gedanken hatten mit frommer Pflichterfüllung nichts mehr zu tun. Sie starrte wieder auf den Werwolf und verging vor Angst, als sie sah, dass er aus seinem Sarg gestiegen war. Jetzt ging er durch den Chorraum und kam lautlos die Treppe zur Kanzel herauf. Gleich würde er nach ihr greifen.

  Sed libera nos a malo. Ihr Beten war nur noch ein Flüstern. Erlöse uns von dem Bösen? Nein, sie wollte gar nicht von dem Bösen erlöst werden. Nicht, bevor sie seine süße Lust nicht ausgekostet hatte. Gebannt von der Faszination des Grauens nahm sie wahr, wie er hinter ihr die Stufen heraufkam. Jetzt legte seine Klauenhand sich auf ihre Schulter. Magda erstarrte zu Eis.

  “Du bist also gekommen“, stellte er fest, und seine Stimme klang überraschend normal, männlich und mit einem betörenden Wohlklang.
„Ja“, flüsterte sie.

  Sie hörte ihn leise lachen.

  „Du weißt, dass deine Gebete wirkungslos sind?“
Er packte sie bei den Schultern und drehte sie langsam zu sich herum. 

  „Ich werde dich bestrafen, weil du mich töten wolltest.“

  „Nein“, wimmerte sie, „ich wollte dich nicht töten.“
„Nein?“ 
„Ich wollte es nicht. Ich hatte Angst, du würdest mich töten.“

  „Ich habe dir nur den kleinen Tod geschenkt, den süßen Tod. Aber nun werde ich dich den bitteren Tod schmecken lassen.“ 
Er machte Anstalten, seine wölfischen spitzen Zähne in ihren Hals zu graben. Ganz langsam näherte sein Mund sich ihrer Kehle. Schon berührten die scharfen Zähne ihre nackte Haut und sie erbebte vor Angst und Lust. 
Da hob der Loup Garou den Kopf und sagte mit einem Lächeln:
„Dein Blut ist süß, und ich werde es genießen wie einen berauschenden, schweren Wein.“
Magda war einer Ohnmacht nahe. Sie wollte nicht sterben.

  „Nein, nein“, stieß sie fast unhörbar hervor. „Lass mich leben, bitte, wenigstens heute noch.“
Er hielt sie ein wenig von sich weg und sah auf sie hinunter. Dann schwieg er eine lange Weile. Sein grausames Lächeln wich langsam einem amüsierten Ausdruck. „Nun warum nicht?“, meinte er dann. „Es ist noch lange bis zum Morgen, und ich habe Zeit. Ich werde mit dir spielen und du sollst die Möglichkeit haben, dich für heute zu retten.“
Mit diesen Worten löste er den Gürtel ihres Nonnengewandes und befahl ihr:

  „Zieh dieses schauderhafte Kleid aus!“
Zitternd gehorchte sie.
Der Loup Garou nahm sie daraufhin auf seine Arme, trug sie die Treppe hinunter und setzte sie vor dem Altar ab. Sie zitterte in ihrer Nacktheit vor Kälte, doch ein anderes, wärmendes Gefühl wurde rasch mächtiger. Er setzte sich neben sie auf die Altarstufen und fragte: „Kennst du das Rätselspiel?“

  Trotz ihrer Verwirrung und Angst blickte Magda ihn erstaunt an.

  „Nein“, erwiderte sie zögernd. „Ich … ich weiß nicht.“ Sie geriet ins Stammeln. „Doch, ich glaube, ich habe davon gehört.“

  „Nun, dann lass dir rasch ein gutes Rätsel einfallen, meine Schöne, denn davon wird es abhängen, ob ich dich für heute leben lasse. Wenn ich dein Rätsel nicht erraten kann, dann schenke ich dir für diese Nacht das Leben. Kann ich es aber erraten, dann werde ich dir ein Rätsel stellen, das du erraten musst. Hast du das verstanden?“

  „Ja“, sagte Magda rasch.

  „Gut, dann beginne.“

  „Einen Moment“, bat Magda. „Lass mich einen Moment überlegen.“

  Er erwiderte nichts, aber sein Schweigen war offensichtlich eine Zustimmung.

  Magda dachte fieberhaft nach. Sie kannte nur Kinder- und Küchenrätsel, deren Lösung jedes Kind wusste. Wie sollte sie da den Werwolf im Rätselspiel besiegen?

  „Du musst mir eines versprechen“, bat sie, indem sie ihren Mut zusammennahm.

  Er zog fragend eine Braue hoch.

  „Du bist viel klüger als ich. Du darfst mir nur ein Rätsel stellen, das ich auch wirklich lösen kann. Versprichst du mir das?“

  „Einverstanden, und jetzt fang endlich an.“ Es klang mehr gelangweilt als ungeduldig und Magda sank das Herz. Doch dann riss sie sich wieder zusammen und ihre Gedanken flogen zurück zu den Abenden, als sie mit ihrem Vater, dem Münsterbaumeister, in der Stube in dem gemütlichen Haus am Basler Marktplatz gesessen hatte. Er hatte ihr vieles erzählt. Geschichten, Legenden, wahre Begebenheiten und Märchen. Und dann plötzlich erinnerte sie sich an ein Rätsel, von dem der Vater gesagt hatte, es sei das älteste Rätsel überhaupt. Vielleicht kannte auch der Werwolf das Rätsel, aber es gab eine kleine Hoffnung. Er war ein Geschöpf der Nacht, und wenn er es nicht kannte, würde es ihm wohl einiges Kopfzerbrechen bereiten.

  Sie versuchte, ihrer Stimme einen sicheren Klang zu geben, als sie zu rezitieren begann:

  „Flog Vogel federlos

  Saß auf Baum blattlos

  Kam Frau fußlos

  Fing ihn handlos

  Briet ihn feuerlos

  Fraß ihn mundlos.“

  Er wandte sich ihr nun voll zu und nickte anerkennend mit dem Kopf.

  „Ich habe dich unterschätzt“, meinte er. Und als er sah, wie eine wilde Hoffnung sich auf ihrem Gesicht abzeichnete: „Aber leider freust du dich zu früh. Auch ich kenne dieses alte Rätsel. Es ist Schnee, der in der Sonne schmilzt.“ Und er lächelte: „So wie du, meine Schöne, in meiner Umarmung dahin geschmolzen bist.“

  Magda schluckte. Er hatte ihr Rätsel im Nu gelöst. Was hatte sie anderes erwartet? Sie seufzte tief.

  Er lachte und meinte aufmunternd: „Noch ist nichts verloren. Möchtest du jetzt mein Rätsel hören?“

  „Ja“, erwiderte sie mutlos. Sie war sicher, dass sie sein Rätsel nicht würde lösen können.

  Und der Werwolf stellte ihr das folgende Rätsel:

  „Du jagst mich und ich jage dich.

  Du kriegst mich nicht und ich kriege dich nicht.

  Nicht kann geschehen dass Bruder und Schwester sich sehen.“

  Das Schweigen, das der Rätselfrage des Werwolfs folgte, dauerte lange. Magda hatte dieses Rätsel noch nie in ihrem Leben gehört, auch nichts Ähnliches. Sie versuchte zu überlegen, aber es gelang ihr nicht. Ihre Gedanken überschlugen sich.

  Nach einer Weile sagte er sanft:

  „Nun, weißt du die Lösung?“

  „Nein“, entgegnete sie tonlos.

  Da lächelte er und sagte:

  „Dann ist dein Leben mir jetzt verfallen.“

  Und er streckte seine Hände nach ihr aus, diese Hände mit den scharfen gebogenen Nägeln.

  Da warf sich Magda verzweifelt vor ihm auf die Knie:

  „Bitte, tu es nicht.“ Und sie begann zu weinen.

  Eine gute Weile sah er sie schweigend an. Dann sagte er: „Gut, ich will noch warten, denn ich begehre dich. Aber wenn ich mein Begehren gestillt habe, musst du die Antwort haben. Sonst …“

  Er richtete sich vor ihr auf und riss sich sein Leichengewand herunter. Mit Angst und Entzücken fiel ihr Blick auf seinen starken, muskulösen Körper und sein mächtiges, erigiertes Glied.

  „Nun zeig, was ich dich gelehrt habe, und ob du eine gute Schülerin bist“, forderte er, und sie stülpte ihren Mund über diesen ungeheuren Schwanz. Sie leckte ihn, beatmete ihn, liebkoste ihn auf alle Arten, die ihre Fantasie und ihre wachsende Gier ihr eingaben, und dabei spürte sie, dass ihre eigene Grotte warm und feucht wurde. Der Loup Garou stöhnte befriedigt, doch sein Glied wurde sofort wieder hart, und dann nahm er sie sich lange und gründlich vor. Ihren Lustschrei erstickte er mit einem grausamen Kuss.

  „Bevor ich dich töte, will ich dich Unschuldslämmchen noch die richtige Sprache der Lust lehren“, sagte er. „Ich werde deinen Arsch ficken und deine Fotze und du wirst meinen Schwanz lecken, und zwar so lange, bis ich dir sage, dass es genug ist.“ Magda wusste: Das waren obszöne Worte, die Sprache der käuflichen Dirnen und des gemeinen Gesindels, zumindest nach Ansicht der Beghinen, die solche Ausdrücke nur hinter vorgehaltner Hand und im Flüsterton aussprachen. Doch aus dem Mund des Loup Garou klangen sie anders. Sie klangen wie die rituelle Losung einer brutalen, aber wunderbaren Initiation. Sie wagte nichts zu erwidern, senkte den Blick. Doch er zwang sie, in seine glühenden Augen zu sehen, und sie war sicher, dass er in ihrem Gesicht die gehorsame Zustimmung lesen konnte.

  Es dauerte lange, bis er genug hatte, und nachdem er in ihrem Mund gekommen war, fickte er, wie er es gesagt hatte, ihre Fotze und ihren Arsch. Und als er mit ihr fertig war, war es ihr egal, was er sonst noch mit ihr tun würde.

  Ich muss sterben, dachte Magda, aber das Leben hat sich wenigstens gelohnt. Und sie bot ihm demütig ihre Kehle dar.

  Der Werwolf nahm sie sachte in seine Arme, dann sagte er:

  „Ich habe mich anders entschieden. Es ist zu schön mit dir, und ich habe noch nicht genug. Ich will wenigstens noch eine Nacht mit dir verbringen. Darum schenke ich dir für heute das Leben. Aber da du nun mein Eigentum bist, werde ich dich zeichnen.“

  Mit diesen Worten packte er sie, und sie fühlte mit wohligem Schauer seine ungeheure Kraft. Er legte sie in den Sarg, und dann begann er, mit einem seiner scharfen Nägel ein blutiges Muster auf ihren Bauch zu zeichnen. Sie fühlte ein scharfes Brennen und spürte, wie ihr eigenes Blut an ihr herunterlief.

  Dann fing der Werwolf an, dieses Blut mit seiner Zunge langsam aufzulecken, und als nichts mehr übrig war, steckte er seine Zunge noch einmal in ihre Grotte. Sie stieß vor Lust einen lauten Schrei aus. Lange ruhten sie, Magda ausgestreckt im Sarg, der Werwolf hatte seinen Kopf in ihren Schoß gebettet.

  Da ertönte der erste Hahnenschrei. Der Loup Garou hob sein Haupt.

  „Der Morgen naht“, sagte er. „In der nächsten Nacht setzen wir das Rätselspiel fort.“

  Magda schlug die Augen auf und sah, dass sich in dem großen Rosettenfenster über dem Altar die bunten Glasfarben im ersten Licht der Dämmerung zu entzünden begannen. Sie fuhr auf.

  Der Werwolf betrachtete sie noch einmal lange und mit einem merkwürdigen Lächeln.

  „Du bist nackt“, sagte er. „So solltest du die, die dich abholen kommen, nicht empfangen.“ Er half ihr aus dem Sarg und Magda hastete die Treppe zur Kanzel hinauf. Hastig zog sie sich ihr Nonnengewand über. Als sie hinuntersah, lag ihr dämonisch Liebhaber wieder bewegungslos in seinem Sarg, die Augen geschlossen, und seine gefalteten Hände hielten den Rosenkranz.

  Wieder ertönte der Hahnenschrei, und gleich darauf noch einmal. In der innersten Rose des Fensters glosten die blauen und roten Glasmosaiken wie Edelsteine in einem furiosen Feuer.

  Magda stand auf der Kanzel, die Augen geschlossen und den Kopf wie im Gebet geneigt, als der Schlüssel im Schloss des Kapellentors knirschte. Mit dem Küster kamen die Herzogin und ihr Gefolge, und Magda stellte sich mit neu gewonnenem Selbstvertrauen den neugierigen Blicken. In den Augen der Herzogin glaubte sie, zum ersten Mal so etwas wie Milde, aber auch ein kaum verhohlenes Erstaunen zu bemerken.

  Bevor sie sich den Leuten anschloss und die Kapelle verließ, bekreuzigte Magda sich noch einmal vor dem Altar, und dabei schweifte ihr Blick von der Mondsichel zu Füßen der Madonna zum lichtvollen Funkeln des Fensters hinauf. Im gleichen Moment wusste sie die Lösung des Rätsels, das der Werwolf ihr gestellt hatte.


  



  

  



  


  Teil IV – Die zweite Nachtwache


  



  Unter den neugierigen Blicken der Menge, die sich vor der Kapelle versammelt hatte, fühlte Magda sich unbehaglich. Das forschende Auge der Herzogin ruhte auf ihr. Diese Frau war mindestens genauso unheimlich wie ihr dämonischer Sohn. Jetzt bemerkte Magda auch den Mann in der roten Robe, welcher neben der Herzogin stand. Der Kardinal, der Bruder des Herzogs! Warum hielt dieser nicht die Totengebete für seinen Neffen, wenn es denn sein Neffe war und nicht das, was die heimlichen Gerüchte hartnäckig behaupteten? Rätsel über Rätsel!

  Magda hielt dem leicht spöttischen Blick des Kirchenfürsten trotzig stand. Er taxierte sie unverhohlen, und sie fasste ihn ebenfalls ins Auge. Er war hoch gewachsen, von kraftvoller Statur, blond und mit kühnem Wolfsblick. Und er wirkte jugendlich. Er hat die gleichen Züge wie der Werwolf, dachte sie, und von diesem Moment an war sie sicher, dass der Kardinal tatsächlich Luciens Vater sein musste.

  Sie hatte erwartet, dass die Herzogin das Wort an sie richten würde, aber die schwieg und zog sich mit ihren Hofdamen zurück. Der Kardinal schloss sich ihr an. Stattdessen kamen zwei Mägde und begleiteten Magda in die Küche, wo eine stärkende Biersuppe, die mit dick geschnittenem Brot gesättigt war, auf sie wartete. Die anwesenden Knechte und Mägde betrachteten sie scheu von der Seite, wagten es aber nicht, sie beim Essen zu stören oder Fragen zu stellen, was ihr an diesem Morgen sehr recht war. Sie faltete die Hände zum Tischgebet, bevor sie den hölzernen Löffel in die Hand nahm. Die anderen taten es ebenso wie sie, und eine Weile schwiegen alle, man hörte nur das behagliche Schlürfen. Wie schon die Gerichte am gestrigen Abend schmeckte auch diese Fastensuppe vorzüglich.

  „Ihr werdet Euch sicher ausruhen wollen“, meinte die Haushofmeisterin, die ihr heute gegenüber saß. Magda hatte nach dem letzten Bissen den Löffel zur Seite gelegt und sich den Mund mit dem Handrücken abgewischt. Sie betrachtete aufmerksam die ältere Frau, die zum Zeichen ihres Ehestandes eine Haube trug. Gestern der Küchenaufseher, heute die Haushofmeisterin! Sie stand unter Beobachtung, man ließ sie nicht einen Moment aus den Augen. Und vor allem vermutete Magda, sollte verhindert werden, dass sie mit jemandem vom Gesinde ein vertrauliches Gespräch begann. Sie überlegte, wie sie diese Vorsichtsmaßnahmen umgehen konnte. Sie wollte einige Nachforschungen anstellen, bevor die nächste Nacht anbrach, und dazu brauchte sie einen Verbündeten. Aber vorläufig war das Wichtigste, gute Miene zum bösen Spiel zu machen.

  Darum nickte sie zustimmend. Und es war wirklich so, sie brauchte Ruhe, um nachzudenken. Sie konnte nicht aus dieser Burg entkommen. Also musste sie all ihre Kraft und ihre bescheidene Klugheit darauf verwenden, die nächste Nacht zu überleben. Im gleichen Moment, als sie dies dachte, fühlte sie aber auch jene geheime Lust wieder, von der sie zu wissen glaubte, dass sie mit jeder Stunde stärker werden würde. Sie spürte die Macht des Loup Garou, diese sonderbare, lüsterne Sehnsucht, die sie wie ein unsichtbares aber unzertrennbares Band mit diesem höllischen Wesen verband.

  Unter anderen Umständen hätte sie den Beistand des Kardinals erfleht. Aber nun, da sie um die Verbindung zwischen der Herzogin und ihrem Schwager wusste, und um die dämonische Frucht ihrer geheimen Affäre, verschwendete sie keinen weiteren Gedanken an diese Möglichkeit. Außerdem hatte sie in den Zügen des Kardinals, verborgen unter dem spöttischen Blick, der Frömmigkeit nicht einmal vortäuschte, eine Andeutung von Grausamkeit entdeckt. Und sie erinnerte sich an die letzten Worte der Pförtnerin, die sie damals im Kloster belauscht hatte: „Man erzählt, dass er junge Mädchen, die der Hexerei angeklagt sind, eigenhändig auspeitscht.“ Das konnte Magda sich nun lebhaft vorstellen.

  In ihrer Kammer fand sie wieder frisches warmes Wasser vor und neue, saubere Tücher. Erstaunt stellt sie fest, dass das Wasser nach Minze und Salbei duftete, genau wie der reinigende Absud, mit dem die Beghinen sie am Morgen nach ihrer Vergewaltigung durch die Landsknechte und ihrem ersten Abenteuer mit dem Werwolf gewaschen hatten.

  Magda riss sich ihr Beghinengewand herunter und stellte sich ans Fenster, um ihren Bauch zu betrachten, wo der Loup Garou sie mit seiner messerscharfen Klaue gezeichnet hatte. Sie hielt den Atem an. Dort leuchtete in fein ziselierten, hauchdünnen Linien ein Muster von konzentrischen Kreisen, dessen Zentrum ihr Bauchnabel war. Die Schnitte brannten leicht, aber sie bluteten nicht mehr, so als seien sie versiegelt. Es schmerzte auch nicht sehr, es war eher wie eine fühlbare, und wie sie sich eingestand, eine süße Erinnerung. Sie dachte an die Zunge des Loup Garou, die über ihre Wunden gefahren war. Besaß diese Zunge eine besondere Kraft, die von seinen Klauen zugefügten Verletzungen zu heilen, das Blut zu stillen?

  Langsam tauchte sie eines der leinenen Tücher in das wohlriechende warme Wasser, wrang es aus und tupfte die Schnittwunden damit ab. Sie erwartete, dass das Tuch sich rötlich färben würde und war maßlos verwundert, als keine Spur von Blut auf dem weißen Leinen zu entdecken war. Während sie sich am ganzen Körper abrieb, das Tuch immer wieder in das aromatische Wasser tauchte, blieb ihr Blick an einer anderen Szene der wunderbaren Tapisserie hängen. Ein Mann und eine Frau, beide nackt, kämpften miteinander. Die Frau sah erschrocken aus, doch gleichzeitig auch lüstern, und auf dem Gesicht des Mannes zeichnete sich ein triumphierendes Lachen ab. Es war klar, was er von ihr wollte und warum sie sich wehrte, oder wenigstens so tat. Rings um die beiden herrschte ein Tumult. Magda erkannte die Säulen eines Tempels und einen umgestürzten Altar, und aus dem Dach schlugen Flammen. Diesmal wusste sie sofort, welche mythologische Erzählung hier dargestellt war. Die Vergewaltigung der Königstochter Kassandra durch den griechischen Krieger Ajax beim Fall der Stadt Troja. Magda fühlte, wie beim Anblick dieses Bildes ein lustvoller Schauer sie durchrieselte. Sie dachte an den Loup Garou, und wie er sie zärtlich in die Liebe eingeführt hatte.

  Plötzlich glaubte, ihr Herz würde stehen bleiben. Rund um die Stickszene verlief ein ebenfalls gestickter Rahmen - ein Relief von konzentrischen Kreisen. Sie waren von derselben Art wie jene auf ihrem Bauch. Ganz nahe ging Magda an die Tapisserie heran, um sich zu vergewissern, dass sie sich nicht getäuscht hatte. Sie hatte das Gefühl, wie eine Fliege in einem gigantischen Spinnennetz gefangen zu sein.

  Ich bin in einer auswegslosen Lage!

  Der Fluchtimpuls, der sie in diesem Moment überkam wurde so übermächtig, dass sie um ein Haar aus der Kammer fort und kopflos davon gelaufen wäre. Nur mit Mühe fand sie ihre Fassung wieder. Zu fliehen wäre das Dümmste, was sie jetzt machen könnte, das war ihr klar. Sie kroch zitternd in das Bett und bekam eine leichte Gänsehaut, als sie das kühle Linnen auf ihrer nackten Haut fühlte. Aber rasch wärmte ihr Körper das Bettzeug. Nur ein bisschen daliegen und nachdenken, und vielleicht ein wenig schlafen. Dann würde sie weitersehen.

  Sie schlummerte ein, aber in ihrem Schlaf suchten sie gespenstische Träume heim. Sie lag auf der Erde, nackt und festgebunden an vier Pflöcken, Arme und Beine weit gespreizt, und ein unheimliches Wesen, das sie in der Dunkelheit atmen hörte, schlich um sie herum. Es zog seine Kreise immer enger, und es wurde angelockt vom Geruch ihrer Grotte, aus der es strömte wie Milch und Honig. Je näher das Wesen kam, desto mehr steigerte sich ihre Lust, und als es schließlich zwischen ihre gespreizten Beine kroch und sie seinen heißen Atem an ihrer Scham fühlen konnte, hörte sie sich zu ihrem Entsetzen mit wollüstiger Stimme rufen:

  „Ja, ja, komm, mach es mir, lass mich deine Zunge in meiner Fotze spüren“. Dann spürte sie, wie die Zunge in ihre Vulva eindrang und ein unbeschreibliches Gefühl riss sie in Stücke. Das Wesen hob seinen Kopf. Sie sah, dass es der weiße Wolf war, aber aus seiner silbrigen Mähne blickte Lucien an.

  Deutlich hörte, wie er sprach:

  „Il était grilheure; les silctueux toves

  Gyraient sur l’ alloinde et vriblaient:

  Tout flivoreux allaient les borogoves;

  Les verchons fourgus bourniflaient.“

  „Das ist nicht wahr“, rief sie entsetzt, obwohl sie überhaupt nicht verstanden hatte, was er sagte, und noch einmal: „Das ist nicht wahr.“ Aber der Loup Garou ließ wieder sein spöttisches Lachen hören, und dann stieß er plötzlich ein unheimliches Heulen aus, das ihr das Blut den Adern erstarren ließ. Aus dem Dunkel der Nacht tauchten rote Lichter auf, immer zwei und zwei, und die Lichter kamen näher, und dann sah sie, dass es lauter glühende Augenpaare waren. Die Augen der Werwölfe, die einen Kreis um sie bildeten. Das wilde Gefolge des Loup Garou!

  Magda schrie und fuhr hoch – und erwachte. Sie streckte abwehrend die Hände vor den Leib und flüsterte ein paar Mal: „Nein, nein, nein…“, bis ihr bewusst wurde, wo sie war und warum sie hier war. Mit einem tiefen Seufzer ließ sie sich wieder zurücksinken. Ihr Herz klopfte wie verrückt. An Schlaf war nicht mehr zu denken. Ein Blick zum Fenster zeigte ihr, dass es schon Mittag sein musste. Höchste Zeit, dass sie ihr Vorhaben in die Tat umsetzte. Sie stand auf, streifte ihr Gewand über, zog ihre Schuhe an. Sie empfand brennenden Durst und beschloss, zunächst die Küche aufzusuchen.

  Als sie ihre Tür öffnete und nach draußen trat, wäre sie fast mit einer Kammerfrau zusammengestoßen, die ganz offensichtlich den Auftrag hatte, vor ihrem Gemach Wache zu halten. Magda fühlte, wie sie vor Zorn erbebte.

  Die Bedienstete senkte den Kopf und fragte scheinbar demütig:

  „Kann ich Euch etwas bringen, Schwester Magda?“

  „Ja“, fauchte Magda unfreundlicher als sie eigentlich wollte, „bring mir etwas zu trinken. Einen Becher Milch mit Honig!“

  Sie sprach in einem solchen Befehlston, dass die junge Frau unverzüglich lostrabte, um zu gehorchen. Und Magda, die alles andere als eine herrische Person war, empfand darüber eine tiefe Befriedigung. Als die Bedienstete wenig später mit einem Tablett wiederkam, auf dem sich nicht nur ein großer Krug mit Milch und ein kleiner Honigtopf sondern auch ein Becher und eine Schüssel mit würzig duftendem Gebäck befanden, hatte Magda sich wieder völlig in der Gewalt. Sie bedankte sich freundlich, bediente sich ausgiebig mit Milch und Honig und knabberte auch etwas von dem Hirsegebäck, das fein gewürzt war. Dann sagte sie zu der wartenden Kammerfrau:

  „Du kannst noch etwas für mich tun.“

  Und als diese aufmerksam den Kopf hob:

  „Führe mich zur Bibliothek der Burg!“

  Die Frau sah sie erstaunt an, wagte aber keinen Widerspruch. Sie neigte den Kopf und machte ein Zeichen, ihr zu folgen. Magda hatte beschlossen, alle Furcht beiseite zu schieben. Solange sie diese Gebete zu sprechen hatte, solange der junge Herzog in der Kapelle aufgebahrt lag, und solange sie keine Anstalten machte, zu fliehen, würde sie sich jede Freiheit herausnehmen, um sich dieser Herausforderung stellen zu können.

  Die Kammerfrau führte Magda über einige Flure und eine Treppe hinauf, und die junge Beghine erkannte, dass sie nun in den Teil der Burg gelangt waren, der die persönlichen Gemächer der Herzogin enthielt. Sämtliche Wände waren mit kostbaren Wandteppichen behängt, und die darauf dargestellten Szenen schienen ihr nicht weniger anzüglich als jene, die sie bereits in ihrer Kammer bemerkt hatte. Es hob ihre Stimmung keinesfalls, als sie beim flüchtigen Hinsehen bemerkte, dass fast alle Szenen Einzelheiten von unbeschreiblichen Liebkosungen voller Gewalt darstellten, grausame Details, die sie lieber nicht näher betrachten wollte. Das war jetzt auch nicht ihre vordringliche Sorge.

  Die Kammerfrau blieb vor einer größeren Bogentür stehen und sagte:

  „Dies ist die Bibliothek, aber den Schlüssel hat nur Madame. Ich werde ihn holen.“ Mit diesen Worten ging sie rasch weiter zur Kemenate der Herzogin.

  Magda wartete angespannt, und ein Hauch ihrer alten Furcht befiel sie wieder. Was, wenn die Herzogin über ihr eigenmächtiges Handeln in Zorn geriet? Nahm sie sich nicht zuviel heraus? Aber schon nach einer kurzen Weile kam die Kammerfrau zurück, in der einen Hand einen Leuchter mit Kerzen, in der anderen einen Schlüsselbund. Sie öffnete die Tür zur Bibliothek, ging voraus, stellte das Licht auf einem Tisch in der Nähe der Tür ab, übergab Magda den Schlüsselbund, knickste und ging.

  Einen Augenblick sah Magda verdutzt auf die Tür, die sich hinter der Frau geschlossen hatte. Dann zuckte sie mit den Achseln und sah sich um. Sie befand sich in einem achteckigen Raum, der sich über zwei Stockwerke erstreckte. Eine schmale Treppe führte zu einer Galerie, die mit einem kunstvoll geschnitzten Holzgeländer gesichert war. Dahinter erkannte sie im trüben Dämmerlicht, das durch zwei schmale Fenster mit Buntglasscheiben hereinfiel, hohe Schränke und Regale mit Büchern, Schriftrollen, Papyri, Pergamenten. Der eigentliche Hauptraum enthielt ebenfall dicht an dicht Bücherregale und Schränke. In der Mitte des Raumes stand vor einem mit Leder bezogenen hohen Lehnstuhl ein Tisch, auf dem sich riesige Folianten stapelten. Einige davon waren aufgeschlagen, so als hätte hier noch vor kurzem jemand nach etwas gesucht oder an etwas gearbeitet.

  Himmel, wo sollte sie mit der Suche beginnen? Wie sollte sie herausfinden, in welchem dieser Hunderte wenn nicht Tausende von Büchern sie Rätsel finden könnte und etwas über Werwölfe?

  Ob es wohl so etwas wie ein Verzeichnis gab? Im Arbeitszimmer ihres Vaters hatten auch einige Regale mit Büchern gestanden. Bücher über Baukunst, über Glocken, Messbücher, die Heilige Schrift und andere fromme Traktate. Und es hatte ein Buch gegeben, in dem alle anderen Bücher aufgelistet waren.

  Magda packte den Leuchter, ging zu dem Tisch und sah sich suchend um. Wenn es ein Verzeichnis gab, dann vermutete sie, dass es hier zu finden war. Behutsam stellte sie das Licht auf einem freien Fleck ab, darauf achtend, dass nicht zufällig eines der Bücher oder Papiere Feuer fangen konnte. Das Kerzenlicht fiel unmittelbar auf eine aufgeschlagene Doppelseite in einem großen Folianten. Eine Illustration in leuchtenden Farben sprang ihr in die Augen. Magda runzelte die Stirn. Das Bild zeigte in virtuos illuminierten Einzelheiten eine schaurige Szene: Der Ort sollte wohl einen nächtlichen Dorfplatz darstellen, denn Mond und Sterne spannten sich wie ein Firmamentbogen über das Ganze. Eine Bauernhütte zwischen Fichten und Tannen stand auf einer kleinen Alm, daneben ein Altar. Und auf dem Altar – eine nackte Frau. Vor dem Altar aber – und gleichzeitig im Zentrum des Bildes – stand mit erhobenen Klauen der Loup Garou, halb Tier, halb Mensch. Sein männliches Werkzeug war riesenhaft erigiert und umgeben von weichem Fell. Seine Hände und Füße wiesen entsetzliche Klauen mit nadelscharfen, langen, spitzen Krallen auf. Um seinen Kopf wallte eine Mähne, gewaltig wie bei einem Wolf. Sein Gesicht aber war das eines Menschen, und es trug einen solch grausamen, höhnischen Ausdruck, dass Magda erbebte. Seine Augen waren rot ausgemalt, und ebenso seine Zunge, die wie zum Hohn zwischen spitzen Zähnen wölfisch und geifernd aus dem Menschenmund heraushing.

  Noch mehr als das Bild brachte Magda die Tatsache aus der Fassung, dass dieses Buch gerade in dem Moment, als sie die Bibliothek betrat, hier so offensichtlich, wenn nicht gar einladend, aufgeschlagen war. War das ein Zufall? Sicher nicht! Aber wer konnte ihre geheimsten Gedanken erahnt haben, welcher heimlich Verbündete hatte den Hinweis – oder war es ein Köder – ausgelegt? Sie beschloss, die Lösung dieser Frage auf später zu verschieben und die knappe Zeit zu nutzen, um so viel wie möglich in Erfahrung zu bringen. Aus ihrem kleinen Stoffbeutel, den sie um den Hals trug, kramte sie das Papier mit der Notiz über den Loup Garou heraus, die sie im Kloster abgeschrieben hatte. Dann setzte sie sich auf den Lehnstuhl und begann, in dem Buch zu blättern.

  Es war in dunkles, bereits brüchig werdendes Leder gebunden, also musste es schon beträchtlich alt sein. Sein Titel lautete: Bestiarium: Von denen Thyrmenschen. Ohne zunächst auf das Geschriebene zu achten, schlug Magda Seite um Seite um. Das Buch war eng beschrieben, in einer kleinen, aber gut lesbaren Schrift, mit schön verschnörkelten, bunten Initialen. Es war in Kapitel aufgeteilt, und am Beginn jeden Kapitels befand sich eine Doppelseite mit einer Illustration. Mit immer größer werdenden Augen fand Magda hier Wesen abgebildet, von denen sie bisher nur aus alten Sagen und Legenden wusste: Drachen mit mehreren Köpfen, den Vogel Greyff, Einhörner, Basilisken, ein Geschöpf mit Fischkopf, dessen Bezeichnung es als den chaldäischen Gott Dagon auswies. Eine geflügelte Sphinx, Lilith, das grausige Nachtgespenst, von dem das Alte Testament erzählte. Lilith faszinierte sie. Sie sah eigentlich aus wie eine schöne Frau, oder besser wie ein Engel, doch besaß sie schwarze Flügel und ihre Beine waren mit einem Pelz überzogen. Ihr langes Haar wand sich in schlangengleichen Locken bis hinunter zu den Füßen. Ihr Gesichtsausdruck war so dämonisch und geil, dass Magda rasch weiterblätterte. Bis sie wieder die Illustration mit dem Loup Garou fand. Dann versenkte sie sich beim Schein der Kerzen in den Text, der dazu niedergeschrieben war:

  Des groß Biet Germanium genannt, gebiert viel der großen scheußlichen Wunderthyren als seyn Lupus, auf Teutsch Werwolf genennet, von den Griechen Loki und auch sonst gemeyniglich genennet Vampyr, Nachtgrabb, Lycanthrope, Vroduluk nach etlicher Sprachen Bedeutung. Diese Thyr sollen sich bey dem Mondlicht, insonderheit wenn es Vollmond, in Menschen verwandelen oder v.v., deshalb mann sie auch Gestaltwandtler heyßet. Gantz furchtbar aber sey jener, der als ihr Oberer gilt, seyn Nam ist geheym, aber im Welschem nennet mann ihn den Loup Garou. Er kann gar nitt getöttet werden, nur in ein vorübergehendt Schlaff versetzet, und seyn Etzung ist das Bluott von Jungfrowen.

  Magda überlas diesen schaurigen Text mehrmals. Was da stand, schien ihr ebenso unglaublich wie widersprüchlich. Und er stimmte, wenn sie es richtig deutete, ziemlich mit dem überein, was sie sich damals im Kloster Sainte Madelaine notiert hatte. Sie blätterte weiter, fand aber keine weiteren Hinweise auf den Loup Garou. Rasch untersuchte sie die anderen Bücher, die auf dem Tisch lagen. Tatsächlich gab es ein in schwarzes Leder gebundenes Verzeichnis. Sie wunderte sich zuerst darüber, dass zwischen den beschriebenen Blättern immer wieder leere Seiten auftauchten. Aber schnell fand sie heraus, dass dieser Freiraum Platz für neue Eintragungen lassen sollte. Das Verzeichnis war nach Initialen geordnet, nicht, wie bei ihrem Vater, nach dem Datum des Erwerbs. Sie fand, dass dies eine äußerst praktische Handhabung sei und begann, unter dem Initial „R“ nach Rätseln zu suchen. Aber sie hatte Pech. Kein Eintrag. Dann erinnerte sie sich an den Untertitel des Bestiariums und suchte bei den Einträgen unter „V“. Und hier fand sie, was sie suchte: Von denen Räthseln. Doch weiter stand nichts dabei. Keine Signatur, kein Hinweis, wo das Buch zu finden sei. Sie seufzte. Dann untersuchte sie weitere Bücher, die auf dem Tisch lagen, und die Augen gingen ihr über: Da lag das gesuchte Buch, sogar direkt neben dem Bestiarium. Wie konnte das nun wieder sein? Wer, wenn nicht Lucien, der Loup Garou, konnte dahinter stecken? Doch der lag jetzt am Tage tot in seinem Sarg. Tat er das wirklich? Egal.

  Entschlossen schlug Magda das Buch auf und vertiefte sich in die Rätsel. Auf dem Tisch standen Gänsekiele, ein Tintenfass und Streusand neben einigen frischen Pergamentbogen. Für die nächste Stunde war sie in ihr Studium vertieft.


  *


  Die Sonne stand schon merklich tief, als Magda die Bibliothek verließ und sich auf den Weg zum Burgtor machte. Sie war nicht verwundert, vor der Bogentür die wartende Kammerfrau vorzufinden. Statt etwas zu erklären, sagte sie nur:

  „Komm mit.“

  Die junge Beghine wollte vor dem Nachtmahl die Kathedrale aufsuchen und an der Messe teilnehmen. Die Kammerfrau, von der sie nicht einmal den Namen wusste, verhielt sich geradezu unterwürfig. Magda wusste nicht, ob dies auf ihren barschen Ton heute Mittag oder auf höhere Befehle zurückzuführen war.

  In der Stadt waren die Lauben der Zünfte bereits geschlossen, und es herrschte eine feiertäglich andächtige Stimmung. Die Menschen, denen sie begegneten, wandten ihre hastigen Schritte zur Kathedrale, denn das Hochamt der Karfreitagsmesse hatte bereits begonnen. Als Magda mit ihrer Begleiterin unter dem Bogen des Tympanons hindurch schritt und das gewaltige Bauwerk betrat, war sie im ersten Moment wie geblendet. Das Abendlicht brach durch die Buntglasfenster und erzeugte ein herrliches Farbenspiel. Eine Kirche von diesem Ausmaß hatte sie sich bisher nicht einmal vorstellen können. Ihr Vater indessen hatte ihr von diesem großartigen Bauwerk erzählt, und erwähnt, dass die Könige von Frankreich hier gekrönt wurden. Das mächtige Mittelschiff war mindestens zweimal so groß wie jenes des Münsters zu Basel. Auf den Holzbänken drängten sich dicht an dicht die Menschen. Jetzt eben ging eine Bewegung durch die Reihen, und alle knieten nieder. Der Priester sprach die Einsetzungsworte. In der letzten Reihe rückten die Leute zusammen. Magda und die Kammerfrau nahmen kniend neben den anderen Gläubigen ihren Platz ein.

  Magdas Andacht war vorgetäuscht, denn unter ihren in vorgeblichem Gebet gesenkten Lidern beobachtete sie die Menschen. Täuschte sie sich, oder lag tatsächlich über allen eine gedrückte, gespannte Stimmung, die nichts mit dem Tag der Kreuzigung zu tun hatte?

  Sie vernahm liturgischen Gesang. Weit vorne, wo der Chorraum sich unter einem gewaltigen Rosettenfenster auftat, konnte Magda das große Fastentuch erkennen, mit welchem der Altar und die Heilige Dreifaltigkeit bis zur Osternacht verhängt waren. Die Priester und der Kardinal, der die Messe zelebrierte, standen wie winzige Figuren vor dem schlichten Tuch, das nur mit einem schwarzen Kreuz gezeichnet war. Jetzt erhoben sich in der ersten Reihe die Menschen und drängten nach vorne, um die Hostie zu empfangen. Auch Magda stand auf und reihte sich ein. Langsam bewegte sich der Strom der Gläubigen nach vorne, während die ersten schon wieder in ihren Bänken knieten.

  Magda beobachtete den Kardinal. Es war seinetwegen, dass sie hergekommen war. Einem unbestimmten Impuls folgend, wollte sie sich ihm hier zeigen, er sollte sie wahrnehmen und daran erinnert werden, dass sie es war, die auch in dieser Nacht für seinen Sohn die Totenwache halten würde. Sie ahnte auf eine verschwommene Weise, dass dies einen bestimmten Grund haben musste, der ihr bisher noch verborgen war. Und sie erhoffte sich hier einen Hinweis. Aber welchen?

  Der Kardinal von Lothringen stand da wie ein Fels. Seine rote Robe leuchtete weithin, und einige Priester und Diakone umringten ihn und teilten aus goldenen Schalen die Hostienkrumen aus. Als der Kardinal Magda erblickte, winkte er sie heran und gab ihr persönlich den Leib Christi in den Mund. Und als sie seinen Segen empfing, schien es ihr, als ob er die Worte auf eine merkwürdige Art betonte. Sie blickte kurz auf und sie sahen sich an. Jeder Spott war aus seinem Blick verschwunden. Eine Mischung aus Drohung, Furcht und Erwartung stand jedoch darin, und sie wandte sich rasch ab.

  Gleich nachdem der Segen gesprochen und der letzte liturgische Gesang verklungen war, ging Magda mit ihrer Begleiterin zurück zur Burg. Sie stellte dieser eine Reihe unverfänglicher Fragen über die Stadt und die Leute. Aber sie getraute sich nicht, die Frau über die herzogliche Familie auszufragen, denn sie war sich sicher, dass sie für die Herzogin spionierte und dieser jedes ihrer Worte hinterbringen würde. Als sie durch den Burghof zur Küche strebten, fiel Magdas Blick auf die Kapelle, die etwas abseits stand, und deren Buntglasfenster durch flackerndes Kerzenlicht erhellt waren. Es war bereits dunkel geworden. Magda schauderte, bekreuzigte sich, und ein leises Lachen wehte zu ihr herüber: Das spöttische Lachen des Loup Garou! Sie warf der Kammerfrau einen scharfen Blick zu, denn diese war merklich zusammengezuckt. Also hatte sie es auch gehört. Aber sie sprachen nicht darüber.

  Das Nachtmahl, bei dem wieder Fastenspeisen wie Hirsebrei, Käse, frisch gebackenes Fladenbrot und Wein gereicht wurden, verlief schweigsam. Kein Gespräch wollte in Gang kommen. Jeder sah auf die Speisen, die vor ihm lagen. Und Magda schien es, als würde über der gesamten Burg eine gespannte Erwartung liegen.

  Es war bereits Nacht, und als sie hinaus in den Burghof trat, kam ihr die wohlbekannte Delegation schon entgegen: Die Herzogin, die Höflinge und die Knechte begleiteten sie feierlich und stumm hinüber zur Kapelle, zum nächsten Gefecht mit den Mächten der Finsternis – und der dunklen Lust. Wieder hörte sie den Schlüssel im Schloss knirschen, als der Küster sie einschloss.

  Diesmal warf sie ganz bewusst einen Blick auf das Gesicht des Toten, bevor sie die Kerzen am Sarg anzündete. Er lag friedlich wie ein stiller Engel in seinem Sarg, doch sie bemerkte nachdenklich, dass sein Gesicht keinerlei Spuren beginnenden Zerfalls aufwies, wie man es sonst bei einer Leiche nach anderthalb Tagen bemerken konnte. Im Gegenteil. Er sah aus wie ein im Schlaf Träumender. Seine Wangen waren gerötet, die Lippen rot und voll. Das blonde Haar lag wie eine silberner Mähne um seinen Kopf. Den obskuren Totenkopfrosenkranz hielt er andächtig in seinen unheiligen Händen.

  Seine Augen waren geschlossen, doch hatte Magda die starke Empfindung, dass er sie unter seinen geschlossenen Lidern sehen konnte. Und wie zum Beweis ihrer Vermutung glaubte sie auf seinen Zügen eine Andeutung jenes spöttischen Lächelns zu erkennen, das so typisch für ihn war. So, als würde er sich in seinem Totenschlaf über sie lustig machen.

  Vom Sarg schweiften ihre Blicke zum Marienaltar, der von vier weißen, hohen Kerzen beleuchtet war. Die Gestalt der Himmelskönigin im Sternenmantel kam ihr heute noch schöner und bemerkenswerter vor als gestern. Während sie, vor dem Sarg stehend, das erste Vaterunser murmelte, fasste sie das Gesicht der Maria ins Auge. Es mochte ein merkwürdiger Reflex der flackernden Kerzen sein, doch das Antlitz der Gottesmutter hatte seinen Ausdruck verändert. Hatte es gestern milde gelächelt, so blickte es heute mit einem dämonischen Ausdruck auf das Jesuskind. Magda verließ ihre Position und trat näher an den Altar heran. Sie glaubte, ihren Augen nicht zu trauen. Die Ohren des Jesuskindes waren aufgestellt und spitzig wie winzige Teufelshörner. Was für eine seltsame Laune des Künstlers!

  Etwas hinter ihr raschelte, und sie fuhr mit einem kleinen Aufschrei herum. Fast erwartete sie, den Toten aufgerichtet in seinem Sarg zu sehen. Aber dann sah sie etwas über den Fußboden huschen. Eine Kirchenmaus! Vor Erleichterung hätte sie beinahe geweint.

  Sie atmete tief durch und stieg dann, fortwährend ihren Rosenkranz haltend und die segensreichen Geheimnisse des Ave Maria intonierend, langsam die Treppe zur Kanzel hinauf. Das ihr nun schon vertraute Bild breitete sich vor ihr aus. Zu ihrer Linken der Marienaltar mit dem Toten im Sarg davor, dahinter, sich im Dunkel verlierend, die Kirchenbänke. Die Fresken, welche die Wände schmückten, bewahrten im Kerzenlicht ihre düsteren Geheimnisse.

  Magda wusste, dass sie vor Einbruch der Mitternachtsstunde nichts zu befürchten hatte. Sie betete den Rosenkranz, und nach und nach beruhigten sich ihre Gedanken und sie verfiel in eine Gebetstrance. Nur hin und wieder blickte sie hinunter auf den Sarg, in dem friedlich und unbeweglich der Loup Garou ruhte. Die Stunden sickerten langsam dahin.

  Plötzlich schrak sie auf. Etwas war anders, obwohl sie weder etwas gehört noch gesehen hatte. Sie hatte im Gebet, wie sie es immer zu tun pflegte, die Augen geschlossen und nicht mehr auf den Fluss der Zeit geachtet. Jetzt blickte sie erschrocken von ihrem Rosenkranz auf und ihr Blick fiel auf den Sarg dort unten. Er war leer! Der Loup Garou war nirgends zu sehen.

  Sie fuhr herum. Da stand er - direkt hinter ihr, und seine Augen ruhten mit einem nachdenklichen, neuen Funkeln auf ihr. Stumm vor Entsetzen starrte sie ihn an.

  „Du bist heute so andächtig“, eröffnete er das Gespräch. In seiner dunklen, verwirrenden Stimme war wieder dieser verführerische Spott.

  „Ich habe für dich gebetet“, erwiderte sie leise.

  „Ich weiß“, antwortete er lächelnd, „schließlich bist du auf meinen Wunsch deshalb hier.“

  Warum?, hätte sie am liebsten geschrien, aber sie tat es nicht. Wie hypnotisiert sah sie in seine Augen, unter deren rötlichem Glanz sie nun die Bernsteinfarbe erkannte, wie bei seiner Mutter.

  „Du warst sehr fleißig in der Bibliothek“, spottete er. „Ich hoffe, du hast gefunden, was du gesucht hast.“

  Magda straffte ihre Schultern. Sie hatte sich vorgenommen, ihm die Stirn zu bieten. Woher sie den Mut dazu nahm, wusste sie selbst nicht. Vielleicht war es einfach die Herausforderung, die sie als Frau angesichts seiner übermächtigen Männlichkeit empfand. Er spielte mit ihr wie die Katze mit der Maus. Und irgendwie war sie davon überzeugt, dass dieses Spiel mit der heutigen Nacht nicht zu Ende sein würde.

  „Das weiß ich noch nicht“, antwortete sie mit einer Art Trotz, und seine Augen funkelten amüsiert. Offensichtlich genoss er ihre kleine, ohnmächtige Gegenwehr.

  „Warum sollte ICH die Totengebete für dich sprechen?“, fragte sie schließlich.

  Er sah sie mit einem unergründlichen Blick an und erwiderte:

  „Du trägst ja schon wieder dieses abscheuliche Kleid. Zieh es aus.“

  Magda gehorchte und schlüpfte aus ihrem Kleid, aber ihre weibliche Eitelkeit war verletzt und sie erwiderte ein wenig heftig:

  „Ich bin eine Beghine, und dies ist ein Kleid für eine Beghine. Es ist mein Sonntagskleid!“

  „So gefällst du mir viel besser, kleine Beghine“, entgegnete der Loup Garou sanft, indem er seine Augen über ihren nackten Leib gleiten ließ. Dann ergriff er sie bei der Hand und führte sie die Treppe hinunter und vor den Altar.

  Dort stand wie von Geisterhand unhörbar und heimlich aufgebaut ein seltsames Kreuz, dessen Balken schräg auseinander liefen und in der Mitte zusammen genagelt waren. Sie sah ihn fragend an und erschrak, als sie die aufglühende Grausamkeit in seinen Augen bemerkte.

  „Weißt du, was das ist?“, fragte er sie.

  Sie schüttelte stumm den Kopf.

  „Es ist ein Andreaskreuz. Man nennt es so, weil der Heilige Andreas auf diese Weise gekreuzigt wurde.“

  Magda dachte einen Augenblick lang daran, dass die unverheirateten Mädchen am Andreastag Hochzeitsorakel auszuführen pflegten, indem sie einen Schuh hinter sich warfen. Als hätte er ihre Gedanken gelesen, flüsterte der Loup Garou:

  „Du gehörst mir, nur mir, und kein anderer wird dich je besitzen. Also mach dir keine Gedanken über das Andreasorakel.“ Er machte eine Pause und fügte dann hinzu: „Dieses Kreuz ist für dich bestimmt.“

  Magda wich zurück, und er lachte.

  „Keine Angst, deine Kreuzigung dient nur meiner Lust.“

  Und mit diesen Worten packte er sie und presste ihren Leib mit dem Gesicht gegen das Kreuz. Sie konnte sich nicht wehren. Wie gelähmt duldete sie, dass er ihre Arm- und Fußgelenke an dem Holz festband. Sie blickte nun zwischen dem oberen Teil des Kreuzes hindurch direkt auf den Altar.

  „Gestern habe ich deinen Bauch gezeichnet. Heute werde ich deinen Arsch zeichnen.“

  Magda war von dieser unerwarteten Wendung des Geschehens wie betäubt. Der Ausdruck Arsch gab ihr einen süßen Stich, und die Zügellosigkeit ihres diabolischen Liebhabers erregte sie. Sie verdrehte den Kopf und versuchte zu erkennen, was er vorhatte, aber vorläufig streichelte er nur ihre Schultern, dann glitten seine Hände über ihren Rücken hinunter, Fieberströme auslösend, zu ihren Hinterbacken, die er zärtlich zu kneten begann.

  „Ah, wie ich deinen Arsch liebe“, sagte er mit einem leisen Lachen und ließ die Hände weiter hinunter über ihre Schenkel gleiten. Das Wechselspiel der kühlen Hände und der spitzen Klauennägel auf ihrer Haut veranlasste Magda, sich lustvoll zu winden.

  Da legte er einen seiner Finger direkt an ihre Vulva. Zuerst spürte sie nur die glatte Haut, dann fuhr der gekrümmte Nagel über ihre empfindlichste Stelle. Das Wissen, dass er ihr damit, wenn er wollte, furchtbaren Schmerz zufügen konnte, verwandelte ihre Grotte in ein Zentrum bebender Angst und Lust.

  „So ist es gut“, flüsterte er, als er ihre warme Feuchtigkeit spürte.

  Dann trat er zurück und sie sah aus den Augenwinkeln, wie sein rechter Arm weit ausholte. Im nächsten Augenblick traf sie der Schlag einer Rute, so grausam und überraschend, dass sie aufschrie.

  „Du hast doch das hübsche Bild in deiner Kammer gesehen, nicht wahr?“

  „Ja“, keuchte sie zwischen zwei weiteren, pfeifenden Hieben. Sie wusste sofort, welches Bild er meinte.

  „Weißt du, was es darstellt?“

  „Nein, nein … aaaahh…“

  Er setzte die Auspeitschung fort und die Hiebe wurden grausamer und zugleich lustvoller.

  „Es stellt Achilles und seine Sklavin Briseis dar“, erklärte er ihr.

  „Nein“, schrie sie aufgebracht, “das stimmt nicht. „Achilles hat Briseis nicht geschlagen.“

  „Oh doch“, lachte er, „das hat er.“

  Die Schläge gingen rhythmisch auf ihr Gesäß nieder. Sie war hin und her gerissen zwischen Schmerz, Erregung und aufgebrachter Wut.

  „So“, fuhr er beinahe zärtlich fort, „wie ich dich jetzt schlage. Und weißt du warum?“

  Sie schwieg trotzig und er schlug mit verdoppelter Kraft auf ihre Schenkel, dass sie heftig zu schluchzen begann.

  „Er hat sie geschlagen, weil er wütend war. Nicht auf sie. Nein, er war auf sich selbst wütend, weil er begonnen hatte, sie zu lieben. Und weil der Verräter Agamemnon sie ihm wegnehmen wollte.“

  „Das ist ungerecht“, schrie Magda, aufgebrachter denn je, obwohl sie fürchtete, dass er sie auf diese Antwort hin noch grausamer züchtigen würde.

  Doch er warf die Rute achtlos weg und umarmte sie. Sie fühlte, dass er nun nackt war, und sein geschwollener Schwanz drängte sich zwischen ihre Pobacken. Sie streckte ihm ihren Hintern entgegen und er stieß hinein, doch gleichzeitig kitzelte seine Klauenhand ihre Vulva. Die Welt um sie herum versank.

  Nicht lange, und er kam mit einem tierischen Brüllen in ihrem Anus. Dann fühlte sie, dass die Fesseln gelöst wurden. Erschöpft ließ sie sich von ihm auffangen.

  „Es ist nicht ungerecht“, murmelte er, und sein Mund war ganz dicht an ihrem Ohr, sie konnte seinen heftigen Atem fühlen. „Ein Mann hat das Recht, seine Sklavin zu züchtigen, ob er einen Grund dazu hat oder nicht.“

  Sie weinte, sie wusste nicht, ob vor Glück oder Verzweiflung. Aber da nahm er sie zärtlich in die Arme und küsste die Tränen von ihren Wangen.

  „Wir wollen nun das Rätselspiel fortsetzen“, sagte er lächelnd und zog sie wie in der vergangenen Nacht auf die Altarstufen.

  Das Rätselspiel! Das hätte sie beinahe vergessen.

  „Gelten die gleichen Bedingungen wie gestern?“, fragte sie.

  „Die gleichen“, antwortete er. „Doch heute bin ich nicht barmherzig aufgelegt.“ Er lachte. Es klang brutal und irgendwie auch lüstern. Seine Stimmung schien von einem Moment auf den anderen umgeschlagen zu sein, und das beunruhigte sie.

  „Du hattest ja genug Zeit, nach hübschen Rätseln zu forschen“, fügte er süffisant hinzu. „Nun bin ich wirklich gespannt.“

  Magda wusste nun, dass er es gewesen war, der die Bücher in der Bibliothek für sie bereitgelegt hatte. Was auch bedeutete, dass er natürlich alle Rätsel kannte, die dort aufgeschrieben waren. Aber sie behielt ihre Zuversicht. Dann würde sie es eben erneut mit einem ihrer alten Kinder- und Küchenrätsel probieren. Wenn er es löste, dann bestand immer noch die Möglichkeit, dass sie heute Nacht hinter sein Rätsel kommen würde.

  „Die Antwort auf dein gestriges Rätsel ist mir übrigens doch noch eingefallen“, sagte sie herausfordernd.

  Er zog auf seine unnachahmliche Art eine Braue hoch. „So?“

  „Tag und Nacht sind gemeint. Oder Sonne und Mond.“

  „Richtig“, meinte er mit unverhohlenem Spott. „Schade nur, dass dir dies zu spät einfällt. Los, sag mir jetzt dein Rätsel.“

  In seiner Stimme lag plötzlich eine Drohung. Vielleicht hatte es ihn verärgert, dass sie mit der Lösung des gestrigen Rätsels herausgeplatzt war.

  Magda versuchte, sich zu sammeln. Und dann sagte sie wie eine Schülerin, die ein Gedicht rezitiert, ihr Rätsel auf:

  „Wer hat Sporen am Fuß und reitet nicht, hat eine Sichel und schneidet nicht, hat einen Kamm und kämmt sich nicht?“

  Sie erschrak, als er laut herauslachte.

  „Was für ein dummes Rätsel“, fauchte er sie an. „Hast du das von deiner Amme gelernt? Es ist der Hahn.“

  Und plötzlich holte er aus und gab ihr eine schallende Ohrfeige.

  Magda wusste überhaupt nicht, wie ihr geschah. Das bisschen Stolz und Sicherheit, das sie den ganzen Tag über getragen hatte, war wie weggefegt. Ihre Gefühle für den Werwolf hatten ihr vorgegaukelt, er könne sich von ihr bezaubern lassen, könne sein Vorhaben, sie zu töten, aufgeben. Nun erkannte sie, dass sie einen entsetzlichen Fehler begangen hatte. Wie hatte sie so dumm sein können, ihm das Hahnenrätsel zu stellen, da doch der Hahn, der den Morgen ankündigte, sein Feind war.

  Sie schwieg und versuchte, ihre Tränen zu verbergen. Etwas zerbrach in ihr, und sie wusste, dass es die Hoffnung war. Und trotzdem. Sie wollte diesen Kampf nicht ohne Würde beenden.

  Als er immer noch schwieg, hob sie nach einer Weile den Kopf und sagte leise:

  „Sag mir dein Rätsel.“

  Er sagte immer noch nichts und sah sie in einem fort düster an. Dann meinte er:

  „Wenn du aufmerksam warst, wirst du es lösen können.“ Doch in seiner Stimme schwang so viel grausamer Hohn mit, dass ihre Hoffnung im Keim erstickt wurde. Und er stellte ihr das folgende Rätsel:

  „Ich bin von den Alten gelart, dass ich sei von dieser Art.

  Grausam und durstig trink ich dein Blut, und bin dir doch von Herzen gut.

  Mein ist das Recht und mein die Rache, dass ich über deine Schmerzen lache.

  Lieber soll Brot mangeln in deinem Haus, als dass ich sei daraus.

  Mein Kuss bringt dir Lust und Leid. Steh jederzeit für dich bereit.“

  Das war ein langes und schwieriges Rätsel, ein Rätsel voller Rätsel. Sie versuchte, sich an die vielen Rätsel zu erinnern, die sie heute Nachtmittag in der Bibliothek gefunden hatte. Als ob er ihre Gedanken gelesen hätte, sagte der Loup Garou mit boshafter Stimme:

  „Bemühe dein Gedächtnis nicht, das Rätsel ist nirgends aufgeschrieben. Ich habe es soeben für dich erfunden. Also strenge deinen Verstand an.“

  Magda versuchte, nachzudenken. Aber sie hörte nur, wie das Blut in ihren Adern rauschte.

  „Bitte“, flehte sie ihn an. „Kann ich es noch einmal hören?“

  Der Loup Garou hob kurz die Schultern und wiederholte das Rätsel ohne mit der Wimper zu zucken.

  Doch in Magdas Kopf drehte sich nur ein einziger Satz:

  Grausam und durstig trink ich dein Blut.

  Hatte er etwa sich selbst damit gemeint? Doch nein, das widersprach dem anderen Satz: Bin dir doch von Herzen gut.

  Sie wagte einen Vorstoß. Noch schlimmer, als es war, konnte es kaum werden.

  „Ist… ist die Lösung ein Ding oder… ein … ein Mensch?“

  Wieder zog der Loup Garou seine Brauen hoch und sah sie an. Dann nickte er, als könne er ihren wirren Gedanken folgen und den Konflikt, der in ihr schwelte, nachempfinden.

  „Jedes Ding“, sagte er dann bedächtig, „hat auch eine Seele. Die Alten wussten das, und darum haben sie oftmals die Dinge in ihrer eigenen Sprache reden lassen.“

  Magda nickte. Sie entnahm dieser geheimnisvollen Antwort, dass es sich um ein „Ding“ handelte. Sie verfiel in ein langes Grübeln. Irgendwann legte sie den Kopf zwischen die Knie. Ihre Gedanken gingen wie ein Mühlrad: Lust, Leid, Blut, von Herzen gut, Recht und Rache, Brot und Haus. Es ergab keinen Sinn.

  Mit einem Male erhob sich der Loup Garou.

  „Du hast nicht mehr viel Zeit“, sagte er. Und im nächsten Moment hörte sie, wie draußen ein Hahn krähte.

  „Ich weiß es nicht“, sagte sie voll dumpfer Verzweiflung.

  Er stand vor ihr, sah höhnisch auf sie herunter.

  „Dann fühle es“, schrie er zornig. Und er packte sie, drehte sie auf den Rücken, und schlug mit der Rute dreimal so kräftig auf ihren Hintern, dass sie vor Schmerzen elendiglich schrie.

  Er hielt ihr die Rute, von der Blut herabtropfte - ihr Blut - vor das Gesicht.

  „Küsse die Rute!“, befahl er in eisigem Ton, und sie drückte die Lippen auf das blutige Reis.

  Nun wusste sie die Lösung. Zu spät!

  Er zerrte sie auf die Beine und drückte einen wilden, fordernden Kuss auf ihren Mund.

  „Morgen“, stieß er hervor, „werde ich dir den Todeskuss geben.“

  In diesem Moment schrie wieder der Hahn, und Magda sah hilflos und verzweifelt zu, wie der Loup Garou sich in seinen Sarg legte und die Augen schloss.

  Bleib bei mir, wollte sie rufen, aber sie wusste: Selbst wenn er gewollt hätte, es war nicht möglich.

  Der Hahn krähte zum dritten Mal. Magda blickte an sich herunter. Sie war nackt! Taumelnd kam sie auf die Füße, rannte die Wendeltreppe hinauf zur Kanzel und schlüpfte mit klopfendem Herzen in ihr Gewand. Keinen Augenblick zu früh. Der Schlüssel drehte sich im Schloss der Kapellenpforte.

  Es gelang ihr mit Mühe, eine andächtige Haltung einzunehmen und so zu tun, als sei sie in ein Gebet vertieft, da strömten sie auch schon herein. Knechte und Mägde, die halbe Besatzung der Burg, mit großen, neugierigen Augen. Allen anderen voran - die Herzogin und der Kardinal.

  Magda klammerte sich am Kranzgesims der Kanzel fest. Einen Augenblick hatte sie eine Vision von rotem Licht, das sich in Tausenden von Sternen auflöste. Dann verlor sie das Bewusstsein.
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  Das erste, was Magda bemerkte, als sie wieder zu sich kam, war ein belebender, frischer Luftzug auf ihren erhitzten Wangen, das zweite war das über sie gebeugte Gesicht der Herzogin, deren forschende Augen besorgt auf sie herunter blickten. Sie sah, wie die Frau die Lippen bewegte und hörte wie aus weiter Ferne die Worte:

  „Wie fühlst du dich, mein Kind?“

  Es klang sanft, als würde ein Engel zu ihr sprechen, und auch das Gesicht der Herzogin wirkte wohlwollend und sanftmütig. Magda versuchte, sich aufzurichten und sogleich wurde sie von hilfreichen Händen gestützt. Sie sah sich um, war immer noch nicht ganz bei sich, aber langsam verzogen sich die Traumwolken, und der rote Nebel vor ihren Augen lichtete sich.

  Sie befand sich in einem großen Raum, dem luxuriösesten Raum, den sie in ihrem ganzen bisherigen Leben gesehen hatte: Wandbehänge aus Samt und Seide, mit wunderbaren Stickereien versehen, herrliche bunt gemusterte Teppiche von ausgesuchter Kostbarkeit, kunstvoll geschnitzte Truhen und eine mit rosenfarbenen Vorhängen drapierte riesige Bettstatt, deren weiße Wäsche mit wertvollen Spitzen und Stickereien verziert war. Das alles nahm sie mit einem Blick in sich auf, und es schien ihr, als könnte das Paradies selbst nicht mehr zu bieten haben. Ein Fenster war geöffnet, und die frische Frühlingsbrise strömte mit dem Duft von Veilchen und jungem Grün herein.

  Sie selbst lag auf einem provisorischen Lager aus Teppichen und Decken, die man in der Mitte des Raumes aufgeschichtet hatte. Mehrere Frauen umstanden sie. Alle waren schwarz gekleidet, und ihre Gewänder bestanden aus kostbaren Stoffen, doch trotz ihres noch nicht völlig wieder hergestellten Denkvermögens bemerkte Magda, dass keine von ihnen Schmuck trug. Dies war gewiss ein Zeichen der Trauer. Nur die Herzogin trug ihr großes Granatkreuz, und plötzlich erinnerte Magda sich an ihr eigenes, das sie aus den Händen der Äbtissin empfangen hatte. Es befand sich in der Gästekammer, sicher verwahrt in seinem Lederetui. und steckte in ihrem Reisebeutel. Sie hatte bisher nicht gewagt, es zu tragen.

  „Wie fühlst du dich?“, fragte die Herzogin erneut, und jetzt konnte Magda ihre Stimme laut und vernehmlich hören.

  „Es geht mir viel besser, vielen Dank, Madame“, antwortete sie mit schwacher Stimme. „Ich glaube, ich bin ohnmächtig geworden.“

  Der Herzogin winkte einer der Kammerfrauen, die im Hintergrund standen, und sofort brachte diese einen Becher, den sie Magda an die Lippen hielt. Er enthielt warmen weißen Wein, und Magda nahm voller Dankbarkeit diese Labung an. Der Wein war mit Honig gesüßt und mit Zimt und etwas Fruchtigem gewürzt.

  „Er enthält Granatapfelsaft“, sagte die Herzogin lächelnd, als hätte sie Magdas unausgesprochene Frage erraten.

  Magda, die nun aufrecht saß, lächelte schwach zurück. Diese Frau schien heute wie verwandelt.

  „Es ist kein Wunder, mein Kind, dass du ohnmächtig geworden bist“, fuhr die Herzogin fort, „du hast zwei lange Nachtwachen hinter dir und hast dich kaum ausgeruht. Ich werde mich heute persönlich um dein Wohl kümmern.“

  Sie klatschte in die Hände, und weitere Frauen traten herzu. Sie brachten aromatisiertes Waschwasser, Kämme und Haarnadeln, Wäsche, Schuhwerk und ein leichtes Hausgewand aus dunkelblauem Baumwollstoff. Willenlos ließ Magda die Toilettenzeremonie über sich ergehen, sich ausziehen, waschen, kämmen und neu ankleiden. Sie nahm verwundert wahr, dass keine der Frauen auch nur einen Anflug von Erstaunen angesichts der blutigen Zeichnungen auf ihrem Körper zeigte. Sie betupften jedoch die Striemen, die aufgehört hatten zu bluten, mit einer heilenden Tinktur und rieben ihren Rücken mit einer balsamischen Salbe ein, so dass der Schmerz kaum noch zu spüren war.

  Als die Prozedur beendet war, klatschte die Herzogin wieder in die Hände, und im Nu wurde alles weggeräumt: Waschschüsseln und Frisierzubehör, auch das provisorische Lager.

  „Du musst dich nun stärken, mein Kind“, sagte die Herzogin. „Der Kardinal und ich, wir wollen gemeinsam mit dir das Frühstück einnehmen.“

  Magda war verwirrt. Diese plötzliche Ehre, die ihr da zuteil wurde, konnte nicht die düsteren Eindrücke der Nacht vertreiben. Etwas stimmte hier ganz und gar nicht! Offenbar erwarteten alle, dass sie nach der erfolgreich verbrachten zweiten Nachtwache auch die dritte überstehen würde. Warum sonst waren heute Morgen so viele Leute in die Burgkapelle gekommen? Hatten sie alle erwartet, sie tot dort vorzufinden? Und was ums Himmel Willen wurde denn eigentlich von ihr erwartet? Sie musste dieses Missverständnis klären. Sie musste endlich wissen, welches Spiel hier gespielt wurde. Sie wusste, was der Loup Garou mit ihr vorhatte. Vielleicht konnte sie die Herzogin davon überzeugen, dass ... Ihre Gedanken verfinsterten sich wieder.

  „Bitte, Madame, ich muss Euch etwas sagen. Bitte hört mich an. Es geht um Euren Sohn.“ Es sprudelte förmlich aus Magda heraus.

  Die Herzogin sah sie scharf an, und in ihrem Blick war wieder etwas von der anfänglichen Härte zu spüren, die Magda so eingeschüchtert hatte. Aber die Fürstin machte ihren Frauen ein Zeichen, woraufhin sich alle aus der Kemenate zurückzogen.

  „Nun, mein Kind, sprich, was bedrückt dich?“

  Da warf Magda sich vor der Frau auf die Knie und sprach in flehendem Ton.

  „Ich bitte Euch Madame, erlasst mir diese letzte Wache. Ich kann nicht mehr. Euer Sohn …“, sie rang nach Worten, „Euer Sohn wird von finsteren Mächten bedrängt, mit denen ich mich nicht messen kann.“

  „Bisher waren deine Gebete wirksam“, antwortete die Herzogin ruhig, „mein Sohn scheint sehr wohl gewusst zu haben, warum er nach dir verlangt hat. Gehe nur auch heute Nacht zuversichtlich an dein Werk.“

  „Nein“, schrie Magda verzweifelt und umklammerte die Knie der Herzogin, „Ihr versteht mich nicht. Er wird mich töten, das hat er mir gesagt. Oh, ich will nicht sterben!“

  Die Herzogin fasste Magda energisch an den Händen und zog sie auf die Füße.

  „Es gibt kein Zurück“, sagte sie hart. „Du wirst heute Nacht in die Kapelle gehen und die letzte Totenwache halten.“

  Magda brach in Tränen aus.

  „Dann tötet mich lieber gleich“, rief sie unbeherrscht, ihrer Sinne kaum noch mächtig. Und sie fügte erschrocken über ihren heftigen Ausbruch hinzu, diesmal leise und schluchzend: „Ich habe Angst.“

  Die Herzogin sah sie lange an. Dann sagte sie: „Komm mit, ich will dir etwas zeigen.“ Wieder klatschte sie in die Hände, und zwei der Kammerfrauen, offenbar ihre engsten Hofdamen, betraten den Raum.

  „Wir gehen in das Gewölbe!“, befahl die Fürstin. Daraufhin öffneten die Kammerfrauen die Tür und folgten der Herzogin und Magda in respektvollem Abstand. Der Weg, den sie einschlugen, führte hinunter, immer weiter und weiter abwärts, über nicht enden wollende Treppenfluchten, bis sie sich tief unter der Erde befinden mussten. Die Luft wurde dumpf und stickig, und die blakenden Fackeln, die in regelmäßigen Abständen an den Wänden befestigt waren, spendeten nur trübes Licht. Schließlich stiegen sie über eine endlos scheinende Wendeltreppe immer weiter in das Kellergewölbe der Burg hinab, bis sie zu einem mächtigen, mit schweren Eisenriegeln versperrten Tor kamen.

  Zwei unheimlich aussehende Knechte standen davor Wache. Sie trugen Masken, die nicht nur ihr Angesicht, sondern ihren ganzen Kopf verhüllten und nur zwei Schlitze für die Augen frei ließen. An den Füßen trugen sie derbe Stiefel, darüber Beinkleider und Schürzen aus Leder, ihre Oberkörper waren nackt, und Magda sah entsetzt, dass ihre Kleidung zahlreiche Blutspritzer aufwies. Ein merkwürdiger Gestank hing in der Luft.

  „Öffnet!“, befahl die Herzogin, und die beiden Knechte verbeugten sich und gaben unterwürfige, gutturale Laute von sich. Offenbar waren sie stumm. Die Männer entriegelten das gewaltige Tor und stießen seine Flügel auf. Magda wollte zurückweichen, doch die Hände der Herzogin schoben sie unerbittlich in das vor ihren Augen liegende, gewaltige Gewölbe. Magda stockte der Atem. Dies war ein Ort der Grausamkeit, der Leiden und der Todesangst. Vor ihr lag das geheime Verlies der Burg, die Folterkammer mit ihrem grausigen Inventar. An den Wänden, die von düster flackernden Feuerkörben beleuchtet waren, sah sie Zellen, mit Gittern versperrt, und dahinter lagen oder hockten dürftig bekleidete Jammergestalten, teilweise in Ketten gelegt. Einige wimmerten und stöhnten in einem fort, andere lagen stumm und wie schon tot. Mit Grauen erkannte Magda, dass auch Frauen darunter waren.

  Überall in dem fürchterlichen Raum, der von Felsen- und Steinwänden eingegrenzt wurde, standen Geräte, deren entsetzliche Bedeutung ihr keiner zu erklären brauchte. Da war die Fragstatt mit Leiter und Stachelstuhl, der Verhörtisch mit den Daumenschrauben, die grauenhafte Streckbank mit dem Zahnrad. An den Wänden hingen wie in einer Verkaufslaube aufgereiht Mundbirnen, das furchtbare Sortiment grausamer Peitschen und Schlagstöcke, Schandmasken, Ketten mit Hand- und Fußschellen. Die Beinschraube, die entsetzlichen spanischen Stiefel, die Eiserne Jungfrau – keines der Instrumente, die zum Quälen und Zerstören von Menschen erfunden worden waren, fehlte in diesem abscheulichen Fundus.

  Jetzt stießen zwei Folterknechte ein armseliges Häuflein Mensch in den Raum und zerrten es zur Streckbank. Die Person war nur mit ein paar Fetzen bekleidet. Magda war, als würde sie einen Fausthieb in den Magen erhalten, als die rohen Knechte dem Bündel Mensch diese Fetzen vom Leib rissen. Sie erkannte, dass es sich um eine Frau handelte, noch nicht alt, aber von der Tortur bereits übel zugerichtet. Ihr Haupthaar, das Schamhaar und auch die Haare unter den Achseln waren rücksichtslos abgeflämmt worden, denn sie konnte deutlich die Brandwunden und Blasen erkennen. Der Leib war gezeichnet von tiefen, blutigen Striemen und ihr Hintern war eine einzige offene Brandwunde. Auch ihre Füße mussten verbrannt sein, denn sie humpelte schmerzhaft und stieß dabei grauenhafte Schreie aus, die Magda durch Mark und Bein gingen.

  Die Knechte warfen die Frau brutal auf die Streckbank, worauf sie einen neuen Marterschrei ausstieß. Von den Knechten war kein Laut zu hören. Und das war besonders schrecklich. Teilnahmslos, stumm und stumpf verrichteten sie ihre Arbeit. Nun kamen andere hinzu, und sie waren weder maskiert noch stumm. Es waren drei Personen. Ein Schreiber, der die Aussagen der Gefolterten protokollieren sollte, ein Inquisitor und – der Kardinal.

  Magda schwanden die Sinne und sie taumelte. Sie wäre zu Boden gestürzt, hätten die Kammerfrauen sie nicht gehalten.

  In furchtbar ruhigem Ton sagte auf das hin die Herzogin zu ihr:

  „Sie war einmal ein schönes Mädchen. Hast du genug gesehen? Weißt du jetzt, was Angst ist?“

  „Ja“, würgte Magda hervor, „bringt mich hier weg.“

  Sie wusste nicht mehr, wie sie all die Treppen hinauf gelangt war, es kam ihr vor, als würde sie durch einen abscheulichen Fiebertraum gleiten. Erst als jemand ihr ein parfümiertes Tuch unter die Nase hielt, kam sie wieder zu Sinnen.

  Sie waren wieder in der herzoglichen Kemenate. Sanft drückte die Herzogin Magda auf einen mit Leder gepolsterten Stuhl.

  „Du hältst mich für grausam?“

  Magda antwortete nicht. Sie starrte die Herzogin stumm an.

  „Warum können die Folterknechte nicht sprechen?“, fragte sie schließlich. Von all den gräulichen Eindrücken war dieser der Schlimmste gewesen.

  „Weil man ihnen die Zungen herausgeschnitten hat“, antwortete sie Herzogin mit ruhiger Stimme.

  Magda verstand. Die Knechte waren auf diese Weise verstümmelt worden, damit sie selbst abgestumpft waren gegen die Leiden der gequälten Opfer, und damit sie nichts von dem verraten konnten, was sie zu hören und zu sehen bekamen. Denn des Schreibens war keiner von ihnen mächtig, dies war Magda klar. Sie erschauerte angesichts dieser Perfektion an Grausamkeit und Perfidie.

  Mit ihrer ruhigen, unnatürlich sanften Stimme fuhr die Herzogin fort:

  „Hör mir gut zu, mein Kind. Ich bin nicht grausamer, als es die Umstände verlangen. Aber wenn du dich weigerst, heute Nacht deine letzte Pflicht zu erfüllen, dann schwöre ich dir bei meinem Leben, dass du das deine schreiend unter den Händen der Folterknechte aushauchen wirst. Kein Schicksal, das mein Sohn dir zufügen könnte, wird diesem an endloser Qual gleichen.“

  Sie machte eine Pause, dann fuhr sie mit milderer Stimme fort:

  „Wenn du aber deine Pflicht erfüllst, wird deine Belohnung tausendmal reicher und erfüllender sein, als du es dir vorstellen kannst. Du hast keine Wahl, also nimm dein Geschick mit Würde an.“

  Die Worte kollerten wie glühende Steine in Magdas Bewusstsein. Nein, sie hatte keine Wahl. Es gab kein Entkommen. Aber – vielleicht – einen unerwarteten Weg, der aus diesem Labyrinth der grausamen Rätseln heraus führte.

  Sie nickte mit dem Kopf.

  „Gewiss Madame“, sagte sie schließlich, „ich werde meine Pflicht erfüllen.“

  Die plötzliche, herzliche Umarmung brachte sie aus der Fassung. Aber dann erkannte sie, dass sie in diesem Augenblick nicht eine Herzogin vor sich hatte, sondern eine Mutter, die für die Rettung ihres Sohnes alles tun würde, auch wenn sie dafür durch ein Meer von Blut waten müsste. Und sie empfand ein eigenartiges Mitgefühl.


  *


  Das Frühstück, das sie in einem kleinen, sonnigen Nebengelass einnahmen, bestand aus warmem Würzwein, mit Mandelsplittern und getrockneten Aprikosen angereicherter süßer Hirsesuppe, feinstem weißem Brot und einem cremigen Käse, der mit frischen Kräutern angemacht war. Dazu gab es mit Honig gesüßtes Dattel- und Mandelmus und eine Art Konfitüre aus mehreren Früchten, Brombeeren, Himbeeren und Heidelbeeren. In einem Topf stak gelbe, köstlich frische Butter.

  Eine Kammerfrau bediente sie, und die Herzogin und der Kardinal plauderten mit Magda, als ob die unheimlichen Umstände dieses denkwürdigen Frühstücks sich in Luft aufgelöst hätten. Der Kardinal trug nicht sein rotes Ornat, sondern schwarze Beinkleider, ein schwarzes Wams und einen schwarzen Rock. Seine Stiefel waren aus feinstem Juchtenleder. Sein Bischofsmantel, den er abgelegt hatte, lag auf einer mächtigen Gewandtruhe. Das Tischgespräch drehte sich um den Rosenroman, den neuesten Klatsch vom königlichen Hof, um einen kompromittierenden Brief des venezianischen Gesandten, um die zu Ostern eingeladenen Spielleute aus Paris und die neue Mode, die bis zum Boden fallende falsche Ärmel für die Kleider der Damen vorsah und einen Kopfputz, der die aufgesteckten Flechten wirkungsvoll betonte. Kein Wort fiel über Folter, über Hexenprozesse und Werwölfe. Kein Wort über den toten Sohn in seinem Sarg in der Kapelle.

  Magda lagen tausend Fragen auf der Zunge, von denen sie aber keine einzige stellte. Sie fühlte sich plötzlich todmüde und erschöpft und hatte bald nur noch einen einzigen Wunsch: Zu schlafen. Gegen Ende des Mahls, das nicht länger als eine Stunde in Anspruch nahm, sah die Herzogin sie lächelnd an und sagte:

  „Ich habe für dich in meinen Gemächern ein Bett richten lassen. Die Frauen haben deine persönlichen Habseligkeiten schon heraufgebracht. Du musst dich jetzt ausruhen mein Kind.“

  Sie winkte ihren Frauen. Magda verneigte sich vor der Herzogin, küsste den Rubinring des Kardinals und ließ sich widerstandslos in den für sie bereiteten Raum führen, eine schlicht aber kostbar eingerichtete winzige Kemenate, die von dem großen Pfostenbett fast völlig ausgefüllt wurde.

  Nachdem man sie entkleidet hatte, sank sie fast augenblicklich auf das weiche Bett und schlief sofort ein. Sie schlummerte traumlos viele Stunden, und als die Kammerfrauen kamen um sie zu wecken, brauchte sie lange, um ihren schlaftrunkenen Zustand abzuschütteln. Sie erwartete, dass man sie für die Nachtwache wieder mit ihrem Beghinengewand bekleiden würde, aber stattdessen führten die Frauen sie in einen Raum, in dem etwas aufgestellt war, was Magda noch nie gesehen hatte: eine Badewanne. Mägde waren dabei, aus Holzkübeln dampfendes Wasser in den Zuber zu schütten, und eine der Kammerfrauen goss aus einem geschliffenen Flakon parfümiertes Öl ins Wasser.

  So kam Magda zum ihrem ersten Wannenbad, und die kleine Freude über diesen unverhofften Luxus ließ sie kurzfristig ihren Kummer vergessen. Im Hause ihres Vaters in Basel hatte es zwar einen Holzzuber gegeben, in dem man aufrecht stehend baden und sich abschrubben konnte. Aber so etwas Feines und Edles wie dieses Bad hätte sie sich selbst in ihren kühnsten Träumen nicht vorstellen können. Die Wanne war aus einem glänzenden Metall gearbeitet und mit vergoldeten Löwenköpfen verziert, und Magda konnte mit ausgestreckten Beinen darin sitzen. Es bestand kein Zweifel, dass der Gebrauch dieses Luxusgegenstandes sonst allein der Herzogin vorbehalten war. Warum man sie mit solch unerhörtem Luxus umgab, konnte Magda sich nicht erklären. Sie wuschen auch ihre Haare mit einem Brei aus Eigelb und etwas Alkoholischem.

  Nach dem Bad wurde sie mit einem wohlriechenden Öl eingerieben und ihre Striemen wurden wieder mit der balsamischen Salbe behandelt. Daraufhin brachten die Frauen sie nackt, wie sie war, vor die Herzogin. Magda wollte in den Boden versinken vor Scham, als sie in der Kemenate auch den Kardinal erblickte. Sie errötete tief und versuchte, ihre Scham mit den Händen zu bedecken, doch die Kammerfrauen hielten sie an den Armen fest und führten sie direkt vor das Paar, das vor dem großen Bett stand.

  „Sie ist wirklich schön“, sagte der Kardinal anerkennend.

  Als würde er eine Stute begutachten, die auf dem Pferdemarkt feilgeboten wird, dachte Magda, die zwischen Zorn, Scham und Aufregung hin- und her gerissen war.

  Die Herzogin nickte nur. Auf ihren Wink hin brachten die Kammerfrauen ein Kleid aus weinrotem Samt und zogen es Magda an. Schuhe aus schwarzem, weichem Ziegenleder wurden über ihre Füße gestreift. Sie wurde an einen Frisiertisch gesetzt, und eine der Frauen kämmte ihr langen Locken.

  „Das Kleid steht ihr wunderbar zu dem blonden Haar“, hörte sie den Kardinal sagen, während sie irritiert duldete, dass eine Kammerfrau ihre Fingernägel polierte.

  Zum Schluss legte ihr die Herzogin persönlich ein Schmuckstück um den Hals. Es war das Kreuz der Äbtissin, doch es hing an einer neuen, schweren Silberkette. Magda erschrak. Das letzte Mal, als sie dieses Kreuz getragen hatte, war der Loup Garou in rasende Wut geraten, und sie hatte ihm den verborgenen Dolch ins Herz gestoßen. Aus Furcht, eine ähnliche Szene zu provozieren, hatte sie es bisher nicht wieder tragen wollen. Doch die Herzogin nickte ihr beruhigend zu und der Kardinal sprach:

  „Es geht keine Gefahr mehr davon aus. Im Gegenteil.“

  Magda verstand nicht, warum dies so sein sollte und vor allem was der zweite Teil des Satzes zu bedeuten hatte, aber sie stellte keine Fragen. Der glatte, feine Stoff auf ihrer Haut, das angenehme weiche Leder, das sich an ihre Füße schmiegte, der betörende Duft, der aus dem parfümierten Stoff des Kleides aufstieg – all dieser ungewohnte Zauber versetzte sie in einen Zustand der Betäubung. Und so oder so hatte sie sich in ihr Schicksal ergeben. Alles war besser, als unter den Händen der entsetzlichen Folterknechte zu sterben. Dann lieber von SEINEN Händen den Tod empfangen.

  Sie dachte: Ich bin ein Opfer, das für das Todesritual hergerichtet wird. Und alle, außer mir, wissen Bescheid, was mich erwartet. Aber tief in Ihrem Innersten hatte sie nicht aufgegeben. Sie würde kämpfen, bis zum bitteren Ende.

  Jetzt wurde sie von den Frauen zu einem Vorhang aus rosenfarbenem, schwerem Brokat geführt. Sie erwartete dahinter eine Tür zu sehen, doch als zwei der Frauen den Vorhang zurückzogen, stieß sie einen lauten Schrei aus vor Überraschung. Sie stand vor einem hohen Spiegel. Eine unbekannte Dame blickte ihr daraus entgegen. Doch nein, das war ja sie selbst. Magda, die Tochter des Münsterbaumeisters von Basel, die von den Landsknechten geschändete Jungfrau, die Beghine – all diese Formen ihres Daseins verschmolzen in diesem neuen Bild. Einen Herzschlag lang dachte sie: Das bin ich nicht. Doch dann wusste sie: Für heute Nacht war sie die Gestalt, die ihr aus dem Spiegel entgegentrat. Und sie dachte: Wenigstens wird er heute nichts an meinem Gewand aussetzen können.

  Nachdem man sie eingekleidet hatte wie eine Prinzessin, wurde Magda an die private Tafel der Herzogin geführt, wo sie zusammen mit der Fürstin und dem Kardinal, der nun wieder sein rotes Ornat trug, das Nachtmahl einnahm. Dabei stellte sie fest, dass die Fastenspeisen, die hier aufgetragen wurden, von ganz anderer Art waren als jene in der Gesindeküche.

  Der Tisch war mit einer bodenlangen weißen Damastdecke bedeckt und es war Tafelsilber aufgelegt. Neben den Tellern entdeckte sie ein Tischgerät, von dem sie im Hause ihres Vaters nur ein einziges besessen hatten: Zweizinkige Gabeln aus Silber.

  Zuerst wurde der Wein in silbernen Krügen aufgetragen. Es gab zwei Sorten, einen lieblichen Weißwein und einen dunklen, schweren Rotwein. Dann wurde ein großer Korb mit feinem, geschnittenem Weißbrot gebracht. Danach wurden kalte Vorspeisen aufgetragen: Aalpastete mit Champignon und Spargel, geräucherte Bachforellen und gefüllte Eier, gewürzt mit Honigsenf, Thymian und Petersilie. Schließlich kam eine Weinsuppe mit Waldpilzen. An warmen Speisen reichte man süßsauren Hecht und Zander im Topf, mit Kerbel und Estragon abgeschmeckt. Zu allem gab es noch Buttersauce und reichlich Brot, welches mit Nüssen gefüllt war. Zum Nachtisch verzehrten sie Quittenmus mit Rosinen.

  Fast alle Speisen waren mit Wein angemacht und Magda schwirrte der Kopf von all den berauschenden Köstlichkeiten. Sie aß mit gutem Appetit, aber keinen Augenblick vergaß sie, was noch auf sie wartete, und trotz der ungewohnten Genüsse hielt sie sich zurück. Auch hatte sie im Hause ihres Vaters die Tischzuchten gelernt, die es einer jungen Dame untersagten, sich den Bauch voll zu schlagen und sich zu betrinken.

  Während sie aßen, fragten die Herzogin und der Kardinal Magda über ihre Herkunft und ihr Schicksal aus, und als sie erzählte, wie der weiße Wolf sie vor den Landsknechten gerettet hatte, warfen sie sich bedeutungsvolle Blicke zu. Schließlich erklärte die Herzogin feierlich:

  „Nun, mein Kind, werden wir dich zur letzten Nachtwache geleiten. Sei guten Mutes und bewahre deine Tapferkeit.“ Sie küsste Magda mütterlich auf die Stirn.

  Der Kardinal streckte ihr seine Hand mit dem Ring entgegen, sie sank in die Knie und küsste das Symbol seines heiligen Standes.

  „Du bist auserwählt, eine Aufgabe zu verrichten, die das Äußerste von dir fordern wird“, sagte er. „Alles liegt nun an dir. Der Herr aller guten Geister sei mit dir.

  Sie legten Magda einen vornehmen schwarzen Nonnenmantel aus Samt um, bevor man sie zur Kapelle führte. Wie schon in den Nächten zuvor hatte sich ein schweigender Trupp hinter ihnen formiert. Beim Eintritt in das Gotteshaus bemerkte Magda sofort, dass neue Kerzen bereit standen, und das beruhigte sie. Das Licht war ihr Verbündeter. Als der Schlüssel sich im Schloss hinter ihr drehte, ging sie entschlossen nach vorne zum Altar.

  Der Loup Garou sah lebendiger und frischer aus denn je. Der helle Schein der Kerzen fiel auf ein Gesicht, das vor Leben geradezu strotzte. Und er sah männlicher, besser und stärker aus als in den vergangenen Nächten, wenn dies überhaupt möglich war.

  Magda ging nicht zur Kanzel hinauf. Nachdem sie die Kerzen rund um den Sarg angezündet hatte, stellte sie sich an das Fußende des Katafalks und betrachtete den Mann, der vor ihr lag. Erst jetzt fiel ihr auf, dass er nicht mehr das weiße Totenhemd trug, sondern den Habit eines Ritters. Er war ganz in Schwarz und Weinrot gekleidet, und auf seinem Leib lag ein blankes Schwert. Seine Hände umfassten den edelsteinbesetzten Schwertknauf, und der Rosenkranz mit den Totenkopfperlen lag nun wie eine Kette um seinen Hals. Magda nahm diese Veränderung wahr, ohne sich wirklich darüber zu wundern. Es schien ihr nur folgerichtig, dass mit dem zunehmenden Leben, das ihn durchströmte, auch seine äußere Gewandung sich verändert hatte und er nun statt des Totenhemdes Stiefel, Beinkleider und Rock trug. Er sah mehr denn je aus wie der Engel Luzifer.

  Sie versenkte sich in die Betrachtung des Toten, der nicht tot war, und sprach dabei leise ihre Rosenkranzgebete, doch ihre Gedanken waren nicht bei den seligen Geheimnissen des Ave Maria. Sie sah den König der Werwölfe an, und plötzlich war ihr klar, dass sie diesen Mann liebte. Dies war ihre Bestimmung. Und so oder so würde ihr Schicksal sich heute Nacht erfüllen. Dieser Gedanke gab ihr eine große Ruhe ein.

  Sie setzte sich auf die Stufen des Altars und fuhr damit fort, die Rosenkranzperlen durch ihre Finger gleiten zu lassen. Das Ave Maria ging ihr glatt über die Lippen. Sie betete mit geschlossenen Augen. Manchmal, wenn sie die Litanei zu Ende gesprochen hatte, sah sie sich um und blickte auf die Madonna im Sternenmantel. Dann sah sieh wieder zu dem Werwolf im Sarg. So vergingen die Stunden. Schließlich, mitten in einer Gebetstrance, schlummerte sie friedlich ein, den Kopf gegen den Sarg gelehnt, in dem der Loup Garou seine Totenruhe hielt.

  So kam die Mitternachtsstunde heran, ohne dass sie dessen gewahr wurde, und als sie schließlich aus ihrem ungewollten Schlummer hochfuhr, sah sie den Loup Garou lächelnd auf sich herunterblicken.

  „Du bist schön, meine Geliebte“, begrüßte er sie. Seine Stimme war ohne Spott und sie wusste, dass er aufrichtig war.

  Magda sprang auf die Füße.

  „Verzeih mir“, stammelte sie schuldbewusst, „ich bin während des Betens eingeschlafen.“

  „Du hast noch im Schlaf gebetet“, erwiderte er, immer noch lächelnd.

  „Ist es denn schon Mitternacht?“, fragte sie erschrocken.

  „Weit nach Mitternacht“, erklärte er, und als er die Verzweiflung auf ihrem Gesicht bemerkte, fügte er hinzu:

  „Aber nicht so weit, dass uns nicht noch genügend Zeit bliebe.“

  Zeit wofür?, dachte Magda bange. Sie hatte das Gefühl, dass ihr das Schicksal erneut einen bösen Streich gespielt hatte. Anstatt die letzten Stunden ihres Lebens auszukosten, hatte sie sie verschlafen.

  „Muss ich heute Nacht sterben?“, fragte sie ihn leise.

  Er ließ sich Zeit mit der Antwort. Dann sagte er: „Du hast dein Leben an mich verloren.“

  Magda unterdrückte den wilden Wunsch, sich ihm zu Füßen zu werfen. Wenn sie sterben musste, dann wollte sie dem Tod in Würde begegnen.

  „Habe ich einen letzten Wunsch frei?“, fragte sie.

  Eine Art amüsiertes Staunen zeichnete sich auf seinen Zügen ab. Offensichtlich überraschte ihn diese Frage.

  „Ja“, sagte er nach einer kleinen Pause. „Du brauchst ihn nur zu nennen.“

  Sie sah ihm fest in die Augen. „Stimmt es, dass du nachts Macht über alle Dinge hast?“

  Er lächelte wieder und entgegnete: „Über viele Dinge, meine Schöne. Nicht über alle.“

  „Hast du Macht über Leben und Tod der Menschen in dieser Burg?“

  Er zögerte eine Weile, bevor er antwortete. „Ja, das habe ich.“

  „Dann möchte ich, dass du für mich einen Menschen tötest!“


  *


  Die junge Frau lag kläglich wimmernd auf einem Strohsack. Ihr nackter Leib blutete aus unzähligen Wunden. Eines ihrer Augen war zugeschwollen. Brandwunden bedeckten ihren kahl geschorenen Kopf, die Fußsohlen und die Achselhöhlen. Wo einst die Brustwarzen gewesen waren, taten sich zwei blutige Wunden auf. Ihre Finger waren verstümmelt und blutbesudelt.

  Als die Gittertür zu ihrer Zelle aufging, stieß sie einen erbarmungswürdigen Schrei aus und kroch in die äußerste Ecke des schmutzigen Verlieses.

  „Nein nein, bitte, nicht mehr. Ich habe doch schon alles gesagt.“ Und sie begann zu heulen, dass es einem das Herz zerreißen mochte.

  Magda hielt die Kerze hoch, und der Loup Garou betrachtete das blutige Bündel Mensch.

  „Das ist sie“, flüsterte Magda. „Und nun erlöse sie von ihren Leiden, wie du es mir versprochen hast.“

  Der Werwolf beugte sich über die Gefolterte und berührte sie leicht an der Schulter.

  „Sei ganz ruhig, niemand wird dir mehr wehtun“, flüsterte er sanft. Dann legte er die Frau zurück auf ihren Strohsack, über den Magda ihren schwarzen Mantel gebreitet hatte. Das Wimmern und Heulen verstummte, aber man hörte den heftig und stoßweise gehenden Atem der Gemarterten, wie ihn Angst und das äußerste Grauen erzeugen.

  „Halte ihren Kopf“, wies der Loup Garou Magda an, und sie gehorchte, umfasste den kahlen, mit Wunden übersäten Schädel und bettete ihn in ihren Schoß. Die Frau atmete sofort ruhiger.

  Lucien, der Loup Garou aber begann, den Körper der Frau mit seiner Zunge abzulecken. Er fing mit den verwundeten Brüsten an, dann drehte er die Frau in eine Seitenlage und behandelte auf die gleiche Weise ihr Gesäß. Und ebenso alle anderen Wunden, welche die Folter ihr zugefügt hatte, bis hinunter zu den verbrannten Fußsohlen. Die Wirkung war unglaublich. Die Frau gab zunächst einige Laute von sich, die an ein Kind erinnerten, das nach einer harten Züchtigung getröstet wird. Dann begann sie leise zu stöhnen, aber diesmal war es ein lustvolles Stöhnen, und sie verdrehte die Augen wie jemand in Ekstase. Das dauerte lange, und immer wieder fuhr Luciens Zunge über die Wunden und Magda bemerkte, dass die Blutungen aufgehört hatten.

  Dann, als das Stöhnen der Frau immer lustvoller und lauter wurde, führte Lucien langsam seine Zunge in ihre offene, wunde Vulva ein. Sie stieß auf dem Höhepunkt der Ekstase einen erlösten Schrei aus. Dann wurde ihr Körper schlaff. Das Herz hatte aufgehört zu schlagen.

  Magda fuhr zusammen und ließ den Kopf der Frau los.

  „Hätten wir sie retten können?“, fragte sie atemlos.

  Luciens Blick verriet Mitgefühl, als er die weit offenen Augen der Frau sanft zudrückte.

  „Nein“, sagte er, „sie war verloren. Sie war schon dem Wahnsinn verfallen. Morgen hätte der Scheiterhaufen auf sie gewartet. Als lustiges Osterfeuer für eine glotzende Menge.“

  Magda stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Sie hatte richtig gehandelt.

  „Die Folterknechte, die das getan haben, müssen jedes menschliche Gefühl verloren haben.“

  „Morgen früh werden sie selbst die Folter zu spüren bekommen, da der Teufel vor ihren Augen die Hexe zu sich geholt hat, die für den Scheiterhaufen bestimmt war. Ein Volksschauspiel weniger. Das schreit nach Strafe.“

  Es klang spöttisch aus seinem Mund und zugleich bitter.

  „Sie sind selbst Opfer“, sagte Magda düster. „Man hat sie ihrer Zungen beraubt …“

  Sie hatten die Tote in ihrer Zelle zurückgelassen und waren in das Gewölbe mit der Folterkammer getreten. Aus den anderen Zellen war kein Laut zu vernehmen. Die Foltergeräte bildeten grausige Schemen im flackernden Licht der Feuerkörbe.

  „Bedaure sie nicht zu sehr, sie wissen sich an den Hexen schadlos zu halten“, erwiderte Lucien mitleidslos.

  Magda sah sich schaudernd um. Sie wollte diesen Ort so rasch wie möglich wieder verlassen. Es schien, dass alles unter dem Bann des Loup Garou lag. Von den Wärtern war nichts zu hören oder zu sehen. Auch die Gefangenen in ihren Zellen gaben keinen Laut von sich. Hatte er sie alle in einen Zauberschlaf versenkt? Sie war mit Lucien allein in dem schrecklichen Folterkeller. Dieser Umstand ließ das Gewölbe jedoch nicht weniger schaurig und furchteinflößend erscheinen. Sie wollte hier weg.

  Der Loup Garou machte aber keine Anstalten zum Aufbruch. Er schaute sich um. Dann sah er wieder auf sie.

  „Das Kleid, das du heute trägst, gefällt mir sehr viel besser als deine schäbige Nonnenkutte“, meinte er anerkennend. „Doch am allerbesten gefällst du mir, wenn du nackt bist.“

  Seine Worte hatten eine seltsame Wirkung auf Magda. Die Schrecken des Folterkellers wichen zurück, und ihr kam es so vor, als seien sie und ihr Liebhaber eingehüllt in eine wundersame Membran von Sinnlichkeit.

  Wortlos nestelte sie das schöne rote Samtkleid auf. In ihrem Kopf entspann sich eine Idee. Sie wollte versuchen, ihre Reize einzusetzen, um Zeit zu gewinnen und ihn milde zu stimmen. Was hatte sie zu verlieren?

  „Das Kleid hat deine Mutter für mich ausgesucht“, sagte sie leise.

  „Ja, meine Mutter hat einen guten Geschmack.“ Wieder hörte sie aus seinen Worten Spottlust und eine Spur vom Bitterkeit.

  „Und nun sag mir“, sprach er ein wenig ungeduldig, „was DEIN letzter Wunsch ist.“

  Sie sah ihn überrascht an. Das Kleid war über ihre Schultern gefallen und gab ihre schönen Brüste frei. Langsam ließ sie es weiter herab gleiten. Seine Augen glühten auf, als er die roten Kreise seiner Zeichnung sah, welche die ihren Bauch schmückten.

  „Du hast mir diesen Wunsch doch bereits erfüllt.“ Sie war verwundert, und zugleich fing ihr Herz an zu tanzen vor Hoffnung.

  „Dieser Wunsch gilt nicht“, sagte er, „denn er hat nichts mir dir zu tun. Ich will, dass du dir etwas für dich selbst wünschst.“

  „Was soll ich mir denn noch für mich selbst wünschen, wenn ich sterben muss?“

  „Ich wette, es gibt einen Wunsch.“

  Sie zögerte. Sie wollte ihm nicht gestehen, was sie für ihn empfand, dass sie sich nichts sehnlicher wünschte, als mit ihm zusammen zu sein, mit ihm die Liebe zu genießen, jetzt und für die Ewigkeit.

  Sie schüttelte den Kopf.

  „Du hast Recht. Es gibt einen Wunsch. Aber nicht einmal du kannst ihn mir erfüllen.“

  „Ah, soll das ein neues Rätsel sein?“

  Sie musste gegen ihren Willen und trotz der düsteren Umgebung lachen. Eine Art Schwerelosigkeit hatte sie erfasst, eine Leichtigkeit, die sie sich nicht erklären konnte. Wieder fühlte sie seinen Zauber, der alle unangenehmen Einflüsse von außen bannte. Und sie antwortete keck:

  „Wenn du so willst, ja.“

  „Ich werde es herausbekommen“, verkündete er. Und da sie nichts sagte, packte er sie plötzlich und zog sie zu einem der Foltergeräte. Es stand im Schatten, und sie hatte es am Morgen nicht bemerkt, als die Herzogin sie hierher geschleppt hatte, um ihr ihre Macht zu demonstrieren. Es war ein hölzernes Pferd, und Lucien setzte sie ohne Umstände in den scharfen, hölzernen Sattel. Dann hielt er ihre Hände auf dem Rücken fest.

  „Du darfst dieses Pferd so lange reiten, bis du mir verrätst, was es ist.“ Er sagte es, als sei es ein Scherz.

  „Das kannst du nicht tun“, zischte sie wütend und zappelte ein wenig. „Die Regel verlangt, dass du es errätst. Geständnisse unter der Folter sind beim Rätselspiel nicht vorgesehen. Es ist gegen die Regeln.“

  Auf seinem Gesicht breitete sich ein Grinsen aus. Offenbar genoss er diese Situation, und sie nahm es ihm übel. Immerhin ging es um ihr Leben, das sie heute Nacht verlieren sollte.“ Im gleichen Moment wunderte sie sich darüber, dass sie bei dem Gedanken an den Tod durch seine Hand keine Angst mehr empfand.

  „Ganz recht“, entgegnete er listig. „Aber es ist auch gegen die Regeln, ein Rätsel auf diese Art zu formulieren.“

  „Das stimmt“, gab sie zu, und mit plötzlich erwachendem Mut fügte sie hinzu: „Aber du darfst dreimal raten.“

  „Und du darfst unterdessen reiten“, meinte er hinterhältig und band ihre Hände an einer Kette fest, die über dem Pferd baumelte. Dann nahm er eine Peitsche von der Wand. Er ließ sie ein paar Mal durch die Luft sausen, und sie gab ein unheimliches Pfeifen von sich.

  „Eine nette Musik, findest du nicht auch?“, fragte er. „Vielleicht möchtest du ja ein wenig dazu singen?“ Und er ließ einen Hieb auf ihr Gesäß niedergehen, dass ihr Hören und Sehen verging

  „Aaah“, kreischte sie und ihre Füße suchten nach einem Halt, zappelten aber hilflos in der Luft. Es erbitterte sie, dass er sich offenbar über sie lustig machte, während er doch die Sichel des Todes über ihr schweben ließ.

  „Lass mich runter, ich bitte dich.“

  „Es macht mir aber Spaß. Ich glaube, ich wäre ein guter Inquisitor.“ Er verpasste ihr einen weiteren Peitschenhieb, der sie aufhüpfen ließ. Mit schmerzhaftem Druck landete ihre offene Vulva wieder auf der unangenehmen Kante des Pferdes. Gleichzeitig verspürte sie, wie die Lust sie wieder zu regieren begann. Dieses unglaubliche Spiel fing tatsächlich an, sie zu erregen.

  „Meine erste Antwort ist“, sagte er langsam, jede Silbe betonend, „ich soll dich am Leben lassen.“

  „Es ist nicht falsch, aber es ist auch nicht ganz richtig“, erwiderte sie geheimnisvoll. Langsam machte auch ihr das Spiel Spaß.

  „Hmmm. Ein Rätsel im Rätsel. Du machst es ja richtig spannend.“ Er ließ die Peitsche spielerisch gegen seine Stiefel klatschen.

  „Du willst also nicht nur leben, sondern noch etwas anderes dazu. Ist es so?“

  „Ja, aber das ist keine Antwort.“

  „Ich wette, du willst vorher noch einmal so richtig von mir genommen werden.“

  „Und wenn!“, rief sie aufsässig, „was wäre daran falsch, wenn ich schon sterben muss?“

  „Nun, DEN Wunsch werde ich dir gerne erfüllen.“

  „Aber du hast es noch nicht ganz erraten!“

  „Nein? Dann bin ich mit meinem Latein am Ende und werde den Rest wohl oder übel mit der Peitsche aus dir herausprügeln müssen.“

  Und mit diesen Worten begann er, sie unbarmherzig zu peitschen, bis Schmerz und Lust beinahe unerträglich geworden waren. Plötzlich packte er sie, löste die Ketten, hob sie vom Pferd und trug sie zu dem Verhörtisch. Und dann nahm er sie auf dieser fürchterlichen Folterbank, bis sie, übermannt von unbeschreiblicher Wollust, alles um sich herum vergaß.


  *


  Als Magda wieder einen klaren Gedanken fassen konnte, flüsterte sie ängstlich.

  „Wie lange ist es noch … bis zum Morgen?“

  „Bald wird die Dämmerung hereinbrechen“, antwortete er. „Dann zünden sie auf den Höhen die Osterfeuer an.“

  „Ach, das würde ich gerne sehen“, sagte sie sehnsüchtig.

  Er streichelte sie zärtlich. Und dann stellte er ihr völlig unerwartet die Frage:

  „Vertraust du mir?“

  Sie sah ihn mit Verwunderung an.

  „Ja“, stammelte sie, „aber ... da ich sterben muss …“

  „Wir müssen zurück zur Kapelle“, sagte er ohne weiter darauf einzugehen. „Komm!“

  Sie raffte ihr Kleid auf und folgte ihm durch eine Reihe düsterer Gänge, bis sie in eine Grotte kamen, in der eine Schwarze Madonna über einer sprudelnden Quelle thronte. Dreizehn hohe schwarze Kerzen beleuchteten die Umgebung, und Magda erkannte, dass die Wände aus einem glatten, basaltfarbenen Felsgestein bestanden. Sie betrachtete die Madonna erstaunt und erkannte, dass sie die Gestalt der Lilith hatte, mit schwarzen Flügeln, behaarten Beinen und Schlangenhaaren, die bis zum Boden reichten.

  „Wo sind wir?“, fragte sie im Flüsterton.

  „In der Krypta unterhalb der Burgkapelle“, antwortete er. „Vor dem Altar der Göttin Berchta.“

  Magda sah ihn mit offenem Mund und großen Augen an.

  „Der Göttin Berchta?“, wiederholte sie fragend.

  Er lächelte.

  „Du musst noch viel lernen.“

  „Viel Zeit dazu bleibt mir nicht mehr“, erwiderte sie.

  „Zeit genug“, entgegnete er. Dann fragte er ganz überraschend: „Was weißt du über mich?“

  Sie schluckte und sah ihn unsicher an. Wie meinte er das? Wollte er wissen, was sie über ihn gehört hatte oder was sie sich aus ihren Erlebnissen selbst zusammenreimte? Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern fügte mit sonderbar heiserer Stimme hinzu: „Ich will dir eine Geschichte erzählen.“

  Es drängte sie, ihn zu fragen, ob denn noch Zeit dafür sei. Aber sie fürchtete, ihn zu erzürnen. Darum schwieg sie, als er sie auf eine hölzerne Gebetbank zog, die sich vor dem Altar befand.

  „Vor Jahren“, begann er, „lebte in der Gegend, welche man die Bretagne nennt, ein Ritter mit Namen Garwalf de Bisclaveret. Er hatte eine schöne Frau, die er sehr liebte. Sein Lehnsherr und seine Nachbarn schätzten ihn wegen seines Mutes und auch um seiner Großzügigkeit und Ritterlichkeit willen. Aber er hatte eine merkwürdige Gewohnheit: Dreimal in der Woche verschwand er des Nachts im Wald und kehrte erst am frühen Morgen wieder zurück. Seine Frau wurde deshalb sehr misstrauisch. Was glaubst du, was sie tat?“

  „Sie war neugierig und wollte unbedingt wissen, was er in diesen Nächten trieb“, antwortete Magda, die jedes seiner Wort förmlich aufsaugte. Die Möglichkeit, dass die Frau den Ritter in diesen Nächten betrog, schloss sie aus.

  Er nickte und fuhr fort: „Da er sie über alles begehrte und sie ihn immer wieder bedrängte und ihm schmeichelte, verriet er ihr eines Nachts, nachdem sie sich geliebt hatten, was in den Nächten geschah, in denen er fortging. Kannst du es dir denken?“

  Magda ging kurz durch den Kopf, dass der Ritter seine Frau vielleicht mit einer anderen betrog, aber sie verwarf diese Lösung. Der Ritter liebte seine Frau ja! Sie ahnte, warum es wirklich ging und erwiderte nach kurzem Zögern: „Er verwandelte sich in einen Werwolf.“

  „So war es“, bestätigte Lucien und fuhr fort: „Leider war die Liebe der Frau nicht stark genug, um diese Wahrheit zu ertragen.“

  „Was tat sie?“, wollte Magda wissen, ahnend, dass die Geschichte eine schlimme Wendung nehmen würde.

  „Sie sandte eine Botschaft an einen Ritter, der ihr einst den Hof gemacht hatte. Als dieser die Geschichte erfuhr, legte er sich eines Nachts auf die Lauer und beobachtete Garwalf. Und er sah, dass dieser seine Gestalt wechselte, indem er sich nackt auszog, seine Kleidung unter einem Stein bei einer Quelle im Wald versteckte und sich dann in einen Werwolf verwandelte.“

  Die kurze Pause, die Lucien hier einlegte, nutzte Magda, um die Frage zu stellen: „Dieser Ritter nahm Garwalfs Kleider an sich, nicht wahr?“

  „Ja, das tat er, denn er wusste, dass Garwalf nun dazu verdammt war, in der Gestalt eines Werwolfs weiterzuleben. Er konnte sich nicht mehr in einen Menschen zurückverwandeln.“

  „Was geschah dann?“

  „Man suchte nach ihm, doch nachdem er wochenlang verschwunden blieb, erklärte man ihn für tot“. Wieder schwieg Lucien, als ob er in tiefes Nachdenken versunken sei.

  „Und die Frau … sie nahm den anderen Ritter zum Mann?“

  „Ja.“

  „Wie traurig“, entfuhr es Magda. Und dann überlegte sie laut: „Sie hat Garwalf nie wirklich geliebt, sonst hätte sie ihn nicht verraten.“

  „Die Geschichte ist noch nicht zu Ende“, erklärte Lucien und fuhr mit der Erzählung fort: „Niemand außer dem Ritter und der Frau wussten vom wahren Schicksal Garwalfs, der nun als Wolf die Wälder der Bretagne durchstreifte, obwohl in seiner Brust nach wie vor ein menschliches Herz schlug. Aber eines Tages hielt der König von Frankreich eine große Jagd in dieser Gegend ab. Der Zufall wollte es, dass Garwalf in seiner Wolfsgestalt mitten in diese Treibjagd hineingeriet. Die Treiber hatten ihn eingekesselt, und der König hob schon seinen Speer, um ihn zu töten.“

  Magda keuchte vor Aufregung, die Erzählung wühlte ihre Gefühle auf. Aber Lucien berichtete unbeirrt weiter:

  „Doch mitten in der Bewegung stockte der königliche Jäger. Der Wolf, denn für einen solchen hielt er das Wesen, machte flehentliche Gesten, ganz wie ein Mensch, der eine Bitte vorträgt, nur dass er nicht sprechen konnte. Das berührte den König. Also ließ er den Speer sinken und betrachtete das Tier verwundert. Der Wolf versuchte nicht zu fliehen, wie alle erwartet hatten, sondern verharrte vor dem König. Dieser, voller Erstaunen über die seltsame Begebenheit, gab den Jägern ein Zeichen, von dem Wolf abzulassen und aufzubrechen.“

  „Er dachte wohl an die Legende von Hubertus und dem weißen Hirsch“, warf Magda ein, die nach diesem Fortgang der Geschichte wieder Hoffnung für den Werwolf schöpfte.

  „Vielleicht.“ Lucien ließ offen, wie er darüber dachte. Doch er erzählte weiter:

  „Als die Jagdgesellschaft aufbrach, folgte der Wolf, wobei er sich immer dicht hinter dem König hielt. Dieser glaubte daraufhin, dass der Wolf ein durch einen Zauber verwunschenes Tier sei und nahm ihn mit sich auf sein Jagdschloss.“

  Magda hatte Lucien atemlos gelauscht und folgte gebannt dieser Geschichte. Nach allem, was sie über Werwölfe gehört hatte, konnte sie nur schlecht enden. Werwölfe galten als böse und teuflisch, und das Böse durfte nicht siegen. Wie würde diese Geschichte ausgehen?

  „Zu den Leuten, die den König in seinem Jagdschloss aufsuchten, gehörte auch der Ritter, der Garwalfs Frau geheiratet hatte“, fuhr Lucien fort. „Der sah den Wolf und erkannte in ihm sofort den Ritter von Bisclaveret, den er durch seine infame List dazu verdammt hatte, als Werwolf weiterzuleben. Als Garwalf seinen Feind erblickte, wollte er sich sogleich auf ihn stürzen und hätte ihn gewiss mit grimmigen Bissen getötet, wäre der König nicht dazwischengegangen. Kurz darauf tauchte auch die untreue Frau auf. Bei ihrem Anblick geriet der Wolf in solche Wut, dass er sie anfiel und ihr die Nase abbiss.“

  Zu ihrer eigenen Verwunderung empfand Magda keinerlei Mitleid mit der Frau. Doch siedend heiß fiel ihr ein, dass auch sie ihren Werwolfliebhaber getötet hatte in jener Vollmondnacht. Aber, dachte sie, ich wollte ihn ja nicht töten. Das musste er doch wissen! Umso neugieriger war sie nun, wie die Geschichte weitergehen mochte, und Lucien spannte sie nicht lange auf die Folter.

  „Der König“, berichtete er weiter, „verwunderte sich sehr über das Verhalten des Wolfes, der doch bisher so friedlich und zahm gewesen war. Schweren Herzens entschloss er sich dazu, das Tier nun doch zu töten, nachdem es sich als blutrünstige Bestie erwiesen hatte.“

  „Oh nein, sag mir, dass er das nicht getan hat.“ Es barst geradezu aus Magda heraus, und Lucien, den ihre Anteilnahme offensichtlich berührte, nickte tröstend:

  „Ein alter Mann aus dem Gefolge des Königs verhinderte dieses Unrecht, indem er seinen Herrn darauf aufmerksam machte, dass hier ein Geheimnis und ein Verbrechen vorliegen müsse. Daraufhin ließ der König den Ritter und die Frau verhören und drohte ihnen mit der Folter. Auf das hin gestanden die beiden, was sie getan hatten.“

  Magda hielt den Atem an. Ging die Geschichte vielleicht doch noch gut aus? Wie würde der König sich verhalten, nachdem er erfahren hatte, dass der Wolf in Wirklichkeit ein Werwolf war, ein Ritter, der nachts seine Gestalt wandelte?

  Lucien fuhr fort: „Der König befahl nun, die Kleidung des Werwolfes herbei zu holen, und sein Befehl wurde umgehend ausgeführt. Doch der Wolf wollte die Kleidung nicht anziehen.“

  „Warum denn nicht?“, fragte Magda erstaunt.

  „Wieder war es der weise alte Mann, der guten Rat bereit hatte. Er meinte, der verwunschene Ritter schäme sich, nackt vor aller Augen dazustehen, wenn er seinen Wolfspelz auszöge, um in die Menschenkleidung zu schlüpfen. Daraufhin führte der König den Wolf in seine eigene Schlafkammer. Und als man nach einer Stunde nach ihm schaute, fand man ihn in seiner menschlichen Gestalt schlafend auf dem Bett liegen.“

  „Und was tat dann der König?“ fragt Magda ungeduldig.

  „Der war hoch erfreut, und er überhäufte den wieder zum Menschen gewordenen Garwalf mit Ehren und gab ihm ein noch viel größeres Lehen, als er es vordem besessen hatte.“

  Magda klatschte vor Freude in die Hände wie ein Kind.

  „Und der verräterische Ritter und die die untreue Frau, was passierte mit ihnen?“

  „Der König ließ sie mit Schimpf und Schande fortjagen, und sie zogen in eine weit entfernte Gegend, wo sie sich niederließen. Doch alle Kinder, die sie bekamen, hatten keine Nasen.“

  Magda fand, dass diese Strafe nicht nur gerecht war, sondern auch zeigte, dass der Gott selbst die Verräter verdammte. Und hieß es nicht in der Bibel, er räche der Väter Missetat noch an den Kindern bis ins siebte Glied?

  Lucien schwieg. Die Erzählung war zu Ende, und so lange sie auch gedauert hatte, schien es Magda doch, als sei die Zeit stehengeblieben. Sie fragte sich, was für eine Lektion ihr der Loup Garou mit dieser Geschichte zu erteilen gedachte. Wollte er ihr klarmachen, dass auch sie wie diese Frau Verrat begangen hatte? Oder wollte er sie vielmehr darauf hinweisen, dass das scheinbar Böse nicht immer das wirklich Böse war? Hatte er sie nicht vor den Landsknechten gerettet? Und hatte er nicht die gefolterte Frau von ihren Qualen befreit und ihr einen wunderschönen Tod geschenkt, denn was konnte besser sein, als während der Ekstase eines Liebesaktes zu sterben?

  „Vertraust du mir immer noch?“ Wieder stellte Lucien ihr diese Frage, und wieder antwortete mit „Ja.“ Sie vertraute ihm nun mehr als je zuvor, und ein warmes Gefühl durchströmte ihr Herz.

  „Dann sage ich dir jetzt, was du dir wirklich wünschst“, sagte er sanft. „Du wünschst, dass du bei mir bleiben kannst.“

  „Ja“, erwiderte sie ruhig. „Wieder hast du mein Rätsel gelöst.“ Sie lachte und fügte hinzu. „Obwohl es eigentlich kein Rätsel war.“

  „Ja“, bemerkte er. „Und nun ist es soweit, kleine Magda. Du weißt, wer ich bin?

  „Ja.“

  „Sage es mir.“

  „Du bist der König der Werwölfe, Lucien. Du bist der Loup Garou.“

  „Der bin ich. Und nun“ – er legte bei diesen Worten spielerisch seine Hände um ihren Hals – „weil du mich töten wolltest in jener Nacht, werde ich dich fressen. Und weil du meine Rätsel nicht lösen konntest, ich aber die deinen, werde ich dich ganz, ganz langsam fressen.“

  Und bei diesen Worten kamen seine glühenden Augen immer näher und er entblößte seine spitzen Wolfszähne.

  „Hast du denn gar kein Mitleid mit mir?“, flüsterte Magda.

  Der Loup Garou sah sie schweigend an. Dann sagte er:

  „Wenn du jetzt genau das tust, was ich dir sage, wenn du wirklich gehorsam bist, dann habe ich vielleicht ein ganz kleines bisschen Mitleid mit dir.“

  „Was soll ich tun?“

  „Nimm dieses Kreuz von deinem Hals und gib es mir.“

  Magda wunderte sich zwar, dass er sich das Kreuz nicht einfach selbst nahm, aber sie gehorchte. Sie nahm das herrliche Granatkreuz ab und überreichte es ihm. Er ergriff es, zog den kleinen silbernen Dolch aus seiner Scheide und hielt ihn hoch.

  „Sag mir, warum du mir vertraust“, flüsterte er.

  „Weil ich dich liebe“, antwortete sie mit kaum vernehmbarer Stimme.

  „Dann feiere mit mir die Bluthochzeit der Werwölfe!“

  Und der Loup Garou nahm den Dolch, öffnete damit eine Ader an seinem Hals und drückte ihren Mund auf die Wunde. Sie saugte sein heraussprudelndes Blut und es schmeckte wie schwerer Wein. Dann fuhr er mit dem Doch über ihre Kehle, aus der sogleich der warme Lebenssaft herausspritzte. Er senkte seinen Kopf auf ihren Hals herab und saugte ihr frisches, süßes Blut.


  



  

  



  


  Epilog


  



  Sie erwachte von Glockengeläut. Als sie die Augen aufschlug, sah sie über sich einen Kreis von Gesichtern, aus denen ungläubige Augen auf sie herunter starrten. Allmählich begriff sie, wo sie sich befand. Sie lag auf den Stufen des Marienaltars in der Burgkapelle, und sie trug wieder das wunderbare rote Samtkleid, so als wäre sie nie nackt gewesen in der vergangenen Nacht.

  „Gott sei Dank, sie kommt wieder zu sich“, hörte sie eine Frauenstimme sagen.

  Die Glocken dröhnten in ihren Ohren.

  „Was für einen Tag haben wir?“, fragte sie.

  „Es ist Ostersonntag“, sagte jemand.

  Sie verstand. Man läutete Ostern ein. Am Ostermorgen kehrten die Glocken von ihrer Reise nach Rom zurück. Sie lächelte vor sich hin, als sie daran dachte, wie ihr Vater ihr das erste Mal die Legende von den Glocken erzählt hatte, die am Gründonnerstag nach Rom flogen. Das Schweigen Glocken in der Zeit von Christi Abstieg in die Hölle symbolisierte die Trauer der Gläubigen und sogar der Natur. Natürlich, heute war Ostermorgen. Aber wieso war sie hier? Und wer waren alle diese Leute?

  Eine vage Erinnerung drang in ihr Bewusstsein. Der Loup Garou! Lucien! Er hatte sie doch getötet. Wieso war sie dann noch am Leben? Oder war dies alles nur ein Traum? Magda versuchte, sich aufzurichten. Jemand streckte ihr hilfreich seine Hände entgegen.

  „Bringt ihr einen Schluck Wein!“

  Das war die Stimme der Herzogin. Nur wenige Augenblicke später setzte jemand Magda einen Becher mit wärmendem Wein an die Lippen. Sie schluckte. Oh, das tat gut.

  Jetzt fiel ihr Blick auf den Sarg. Sie wollte aufspringen, aber die Bewegung war zu hastig, und sie sackte zurück. Die Leute halfen ihr schließlich, auf die Beine zu kommen.

  Mit leicht strauchelnden Schritten ging Magda zu dem Sarg.

  Da ruhte der Loup Garou in seinem Rittergewand, das Schwert lag auf seiner Brust und der Rosenkranz um seinen Hals, genau so, wie sie ihn gestern Abend vorgefunden hatte. Sie griff sich an die Brust. Das Kreuz! Es hing sicher an seiner massiven Silberkette.

  Magda versuchte, den Rest ihrer Betäubung abzuschütteln. Konnte es sein, dass sie während des Betens eingeschlafen war und die Abenteuer dieser Nacht nur geträumt hatte? Sie griff sich an ihre Kehle und fühlte dort ein leichtes Brennen und etwas wie einen dünnen Kratzer.

  Die Herzogin und der Kardinal standen am Sarg und betrachteten mit wachsamen Augen den Toten, als warteten sie auf etwas. Als Magda zu ihnen trat, griff die Herzogin nach ihrer Hand.

  „Mein Kind“, sagte sie leise. Sonst nichts. Ihre Augen lagen unverwandt auf ihrem Sohn. Jetzt versammelten sich auch die anderen neugierig am Sarg.

  Und da geschah etwas Unglaubliches. Der Tote im Sarg begann zu atmen. Sein Brustkasten hob und senkte sich, und er stieß einen langen, tiefen Seufzer aus. Und dann öffnete er langsam die Augen und lächelte.

  Die Glocken läuteten immer noch. Aber noch lauter rauschte das Blut in Magdas Ohren.

  Alle standen wie erstarrt. Dann schrie die Herzogin:

  „Lucien, mein Sohn. Wein! Bringt Wein und Brot. Mein Sohn lebt. Er lebt!“

  Er lebte tatsächlich. Der Medicus, der ihn etwas später untersuchte, erklärte das Wunder auf seine Art:

  „Das war ein Starrkrampf“, sagte er. „Eine häufige Folge dieses geheimnisvollen Fiebers.“

  Aber der Kardinal erklärte, die Gebete der jungen Beghine hätten den Sohn der Herzogin gerettet. Hätte er nicht drei Nächte lang die Heiligen Worte gehört, so hätte der Tod ihn ohne Zweifel mit sich gerissen.

  Die Bewohner der Burg schlossen sich dieser Meinung an, aber insgeheim flüsterten sie unter der Hand, dass diese österliche Wiedererweckung unheilig und nicht mit rechten Dingen zugegangen sei. Man munkelte etwas von einer Hexe, die auf geheimnisvolle Weise aus dem Kerker verschwunden sei und von dem Loup Garou, der nachts durch die Gegend streifte. Aber man munkelte dies nicht zu laut.

  Magda wurde gefeiert wie ein Heilige. Gleich nach Ostern sandte die Herzogin kostbare Geschenke an das Kloster ihrer Schwester, und der Kardinal stattete die Äbtissin mit mehreren reichen Pfründen aus.

  Magda aber ging nicht zurück ins Kloster. Die Herzogin erhob sie in den Stand einer Comtesse, und an Pfingsten wurden sie und Lucien in der Kathedrale vom Kardinal getraut. Als er sie zu Mann und Frau erklärte, lächelten Braut und Bräutigam sich auf unergründliche Weise an. Und in den blutigen Brunnen ihrer Augen spiegelten sich die unerschöpflichen Fantasien ihrer dunklen Lust.


  FIN


  



  Dans la forêt de longue attente / Ich bin im Wald des langen Wartens

  Chevauchant par divers sentiers / zu Pferde weit herumgekommen

  M’ en voys c’ este année presente / und habe nun in diesem Jahr

  Où voyage de Desiriers. / der Sehnsucht Reise unternommen.

  Devant sont aller mes fourriers / Die Knechte sind vorausgeritten

  Pour appareiller mon logis / um in der Stadt, die Schicksal heißt

  En la Cité de Destinée. / ein Nachtquartier mir zu erbitten, 

  Et pour mon coeur et moy ont pris / damit im Gasthaus der Gedanken

  L' ostellerie de Pensée. / mein Herz und ich Obdach erlangen.
(Charles von Orléans, (1394 – 1465)


  



  Liebe Leserin, lieber Leser,


  ich hoffe, die Erzählung von Lucien, dem Loup Garou und Magda, der jungen Beghine, hat Euch gefallen. Wenn ja, dann freut Euch auf meinen nächsten Mittelalterroman, der im Winter 2014 erscheinen wird. Er erzählt die Abenteuer eines jungen Ritters, der im Auftrag seines fürstlichen Vaters ein ungeheuerliches ketzerisches Geheimnis für die Nachwelt bewahren muss. Dabei trifft er auf brutale Gegner, furchteinflößende Ungeheuer, lüsterne Mönche, schöne Hexen und unbarmherzige Inquisitoren. Und noch andere Überraschungen kreuzen seinen Weg. Harte Kämpfe, geheimnisvolle alte Riten und deftige Erotik erwarten Euch.


  

  Über Eure Zuschriften freue ich mich immer, ob sie Lob enthalten oder konstruktive Kritik. Schreibt mir an meine E-Mail-Adresse Nana.la.Chatte@web.de. Als Self-Publisherin ist der Kontakt mit Euch besonders wichtig für mich, denn ich kann nicht auf die Marketingmacht eines Verlages bauen. Dafür habe ich die Freiheit, meine Geschichten jederzeit für Euch zu publizieren, wenn sie „soweit sind“. Bleibt mir treu!


  



  An dieser Stelle möchte ich allen danken, die mich beim Schreiben ermutigen und mir praktische Hilfestellung leisten, allen voran meiner Freundin Eloise, die meine Geschichten lektoriert und Stephan, der sich um die technischen Details der Veröffentlichung kümmert. Besonders glücklich bin ich, dass auch Mitglieder meiner Familie mich unterstützen. Als selbst publizierender Autor weiß man, dass solche Freundschaften von unschätzbarem Wert sind.


  



  Eure Nana la Chatte – April 2014


  



  


  Glossar


  



  Beghine – im Mittelalter Angehörige einen Laienordens. Im Gegensatz zu Nonnen legten Beghinen kein Klostergelübde ab. Männliche Entsprechung: Begarde

  Büttel – Stadtwachen mit Polizeifunktion im Mittelalter, auch Gerichtsdiener und Kerkerknechte wurden so bezeichnet

  Canticum – Teil eines gregorinianischen Gesanges mit alttestamentarischem Text

  Cellerarin – Keller- und Küchenmeisterin eines Klosters


  Dispens – Erlaubnis für Mönche oder Nonnen, einer klösterlichen Pflicht oder einem Stundengebet fernzubleiben, vom Abt oder der Äbtissin erteilt

  Foliant – meist in Schweinsleder gebundenes Buch im mittelalterlichen Folio-Format. Das war die Blattgröße, welche die ursprünglichen römischen Pergamentbogen aufwiesen. Es entspricht in etwa dem heutigen DIN A 3.

  Julfest – germanisches Fest zur Wintersonnenwende

  „Il était grilheure …“ – ein Unsinnsgedicht, das auf einer alten lateinischen Vorlage beruht.

  Komplet – abendliches Stundengebet der Mönche


  Laudes – Stundengebet der Mönche am Morgen

  Parament – Altartuch

  Refektorium – Speisesaal im Kloster

  Tympanon – figürlich ausgeschmückte Bogenfläche am Portal einer Kirche


  



  


  „Nocturne Parisienne“


  



  

  



  



  Zum Inhalt:


  Paris mit seinem faszinierenden Flair – Montmartre - Sacre Coeur - der verbotene Untergrund und andere geheimnisvolle Orte. Vor dem Hintergrund dieser Szenerie spielt die Handlung der SM-Fantasie Nocturne Parisienne. Journalistin Charlene will bei ihrem Besuch in der Seine-Metropole eigentlich im verbotenen Untergrund recherchieren. Doch bevor es dazu kommt, taucht wie aus dem Nichts ihr „Traummann“ auf: Der brutale und zugleich charismatische Russe Mikhail, der sie in seine faszinierende Welt von Dominanz und Unterwerfung entführt. Doch noch ein anderer attraktiver Mann bringt Charlenes Gefühle in Aufruhr: Der unberechenbare Filmstar Arvid, der sich in Paris gemeinsam mit seinem Freund Jean-Baptiste auf eine Filmrolle vorbereitet. Eine überraschende Entdeckung offenbart Charlene, dass sie hier auf äußerst raffinierte Weise hinters Licht geführt werden soll.


  



  Leserstimmen:


  „Zwischen Eiffelturm, Sacre Coeur und Pariser Untergrund erlebt die Protagonistin eine raffinierte Scharade der besonderen Art.

  Liebevoll ausgearbeitete Milieu-und Atmosphäre-Studien, mit leichter Hand erzählt, stehen sprachlich in einem erstaunlichen, krassen Gegensatz zu einer extrem direkten Sprache wenn es "zur Sache" geht. Das ist zunächst etwas gewöhnungsbedürftig jedoch so stringent eingesetzt, dass die Vermutung nahe liegt, die Autorin habe dies sehr bewusst zum Stilmittel erhoben. Die Sexszenen sind etwas für das eher hart gesottene Publikum. Eine Herausforderung für den Schreibenden, birgt es doch die Gefahr, ins Pornografische zu rutschen. Diese Klippe umschifft die Autorin jedoch mit Bravour.

  Bisweilen bleibt dem Leser kurz die Luft weg. Letztlich löst sich jedoch jedes Erschrecken in humorvolle Sequenzen und/oder lässt am Ende nie die nötige Empathie fehlen. Wunderhübsch sind die Spaziergänge durchs Quartier am Montmartre zu lesen.

  Kurz: eine Nachtmusik zwischen leisen Tönen und Paukenschlägen, die lesenswert ist und ein paar aufregende Lesestunden beschert.“

  „Ein Guide de Paris mit Sexappeal. Wunderschöne Beschreibungen der Stadt wechseln mit heftigen Sexszenen. Beides anscheinend von einer Wissenden erzählt. Das kleine Verwirrspiel hält die Spannung bis zum Schluss. Sollte Mann/man gelesen haben!“
„Eine SM-Erzählung, die mal anders ist als das meiste aus diesem Genre. Die teilweise deftigen und ungeschönt beschriebenen SM-Szenen stehen nicht für sich allein, sondern sind eingebunden in eine spannende und auch amüsante Story.

  Man merkt, dass die Autorin ihre Schreibe" nicht erst seit gestern beherrscht. Der Schreibstil und flüssig und die Sprache sehr abwechslungsreich. Der ganze Plot ist logisch und gut aufgebaut, und auch wenn es eine Fantasie ist, wirken die handelnden Personen authentisch, ebenso wie die toll beschriebenen Schauplätze: Heftige Liebesspiele im Turm einer Kirche, in einem Wasserspeicher und im verbotenen Untergrund. Da wird das Buch dann wirklich zum Page-Turner! Auch die Montmartre-Szenen enthalten viel authentisches Ambiente. Wer Paris kennt und SM spannend findet, muss diese Roman-Fantasie einfach lesen. Nicht zuletzt gefällt mir, dass die teilweise doch ein wenig verstörenden Auftritte immer wieder durch einen trockenen Humor aufgelockert werden.“


  



  


   „Die Blutrosenloge“


  



  

  



  Zum Inhalt:


  Ist so etwas vorstellbar: Eine geheime Loge, in der dominante Männer und ihre bezaubernden, eigenwilligen „Sklavinnen“ zu einem engagierten Netzwerk vereint sind? Ist die Blutrosen-Loge vielleicht mehr als nur eine Fantasie? Als die Autorin Gina sich Knall auf Fall in den charismatischen Comte de Séléstat verliebt, kommt ihr alles, was dieser Mann mit seiner faszinierenden erotischen Erfahrung und seiner aufregenden Vergangenheit erzählt, zunächst wie ein fantastisches Märchen vor. Doch bald begreift sie, dass die im Verborgenen wirkende Blutrosen-Loge nicht nur da ist, um das erotische Savoir Vivre ihrer Mitglieder mit Festen und Club-Sessions zu bereichen. Die Logen-Freunde halten auch in kritischen Situationen zusammen wie Pech und Schwefel. Nachdem klar wird, dass ein erbarmungsloser psychopathischer Killer eine der Logen-Sklavinnen entführt hat, tritt der Korpsgeist der Blutrosen-Loge in Aktion, und es beginnt ein dramatischer Wettlauf gegen die Zeit. Denn was sie über den Killer in Erfahrung bringen, lässt den Männern und Frauen der Loge die Haare zu Berge stehen. Wird es ihnen gelingen, die Entführte aus ihrem Verlies zu befreien, bevor der Killer seinen grausamen Plan ausführen kann?

  Sinnliche SM-Erotik der harten und zarten Art, hingebungsvolle Liebe und kaltblütige Entschlossenheit der Protagonisten, verpackt in eine spannende Handlung, erwarten die Leserinnen und Leser in diesem neuen SM-Roman von Nana la Chatte.

  Bei den Orten der Handlung schlägt die Autorin den Bogen von der wunderschönen Oberrheinregion im Südwesten Deutschlands über das Elsass und Paris bis zu einer geheimnisvollen mittelalterlichen Kirche in der Normandie.




  Leserstimmen:


  



  Die Blutrosenloge ist eine grandiose Komposition aus hartem Thriller und kraftvollen SM-Szenen. Ein Psychopath hält uralte Maltechniken mit Hilfe grausamer Rituale am Leben, während die Herren der Blutrosenloge nicht gerade zimperlich mit ihren Sklavinnen umgehen. Beide Handlungsstränge sind so perfekt aufeinander abgestimmt, dass der Leser sie gelegentlich kaum mehr zu unterscheiden vermag. Je weiter man in die Geschichte hinein taucht, umso virulenter übertragen sich Furcht und Anspannung auf den Leser. Das ist nichts für schwache Nerven! Und doch streckenweise absolut betörend. Ebenso faszinierend: erzählerische Dichte, akribische Recherche und Sachverstand im Hinblick auf das mittelalterliche Frankreich und die französische Lebensart. Fazit: Wirklich lesenswert!


  Super Dark Erotik Thriller. Von Anfang bis zum Schluss spannend, fesselnd, erotisch einfach wow!!!! Freue mich schon riesig auf die Fortsetzung. Von mir mehr als 5 Sterne!


  Von mir eine klare Kaufempfehlung für dieses Buch.

  Es hat mich von der ersten Seite an gefesselt und ich bin begeistert. Weiter so liebe Nana 

  Ich werde auf jeden Fall, den nächsten Roman dieser Autorin lesen.


  Die „Blutrosenloge“ ist ein Netzwerk innerhalb der gehobenen SM-Szene. Nana la Chattes Protagonistin gerät in diese „geschlossene Gesellschaft“ vollkommen zufällig und findet sich unversehens in einer Handlung, die den Bogen zwischen SM der harten Gangart und einem mitreißenden Thriller mit echten Horrorelementen so aufspannt, dass dem Leser bisweilen die Luft wegbleibt. Zwischen lustvoll ausgelebter Erotik, die trotz aller Härte nie die Empathie vermissen lässt, und der spannenden Rahmenhandlung, die an Schauerelementen leicht mit einem Schwedenkrimi mithalten kann, entspinnt sich eine Liebesromanze der ausgefallenen Art. Die detailreichen Kenntnisse der Autorin zu historischen Bezügen und die reizvollen Ausmalungen der Locations schaffen eine Atmosphäre, der sich der Leser im Fortgang der Handlung immer weniger entziehen kann. Ein außergewöhnliches Buch!
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